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  Alle Bände von Magic Park:


  Band 1: Das Geheimnis der Greifen


  Band 2: Ein Drache mit schlechtem Gewissen


  


  Für Mum und Dad, die so tapfer sind,

  dass sie sogar schlafende Drachen wecken,

  auch ohne feuerfesten Anzug.
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  KAPITEL 1


  Das Sonnenlicht glitzerte auf den Schwänzen der Meerjungfrauen, die sich am Rande des Sees versammelt hatten. Die beiden Einhörner senkten zum Trinken elegant den Kopf und taten mit neugierig gespitzten Ohren so, als wäre ihnen alles egal. In der Ferne hörte Logan Wilde das Jauchzen und Krakeelen der Greifenkinder, die in ihrem Gehege spielten und überglücklich waren, wieder zu Hause zu sein.


  Es schien ein friedlicher Morgen in der Menagerie zu sein … abgesehen von der blutverschmierten Feder, die zwischen ihm und Zoe im feuchten Gras lag.


  Federn. Schon wieder.


  Erst vor zwei Tagen war Logan aufgewacht und hatte riesige Federn in seinem Zimmer gefunden. Jene Federn hatten einem Greifenbaby gehört, das sich unter seinem Bett versteckt und ihn schließlich hierher, in die Menagerie, geführt hatte – in einen geheimen Park für Fabelwesen, der von der Familie einer Klassenkameradin, Zoe Kahn, geleitet wurde.


  Doch diese Feder hier war weiß, größer als die der Greifen und Teil eines furchtbaren Verbrechens.


  Logan bückte sich, um sie aufzuheben, doch Zoe hielt ihn zurück.


  »Nicht anfassen«, sagte sie. »Das könnte ein Beweisstück sein.« Sie schauderte. »Außerdem ist es schrecklich.« Nervös rieb sie ihr Handgelenk und schüttelte sich das kinnlange rotbraune Haar aus dem Gesicht. Ihr Blick war auf die Tür zum großen Vogelhaus geheftet. Seit einer halben Stunde schon war niemand mehr herausgekommen, nicht seit Zoes Dad sie vom Tatort fortgeschickt hatte.


  Logan musterte die Feder, dann machte er mit seinem Handy ein Foto davon. In der Voliere hatte es von Federn geradezu gewimmelt, ganz zu schweigen von dem Blut auf den Kissen und Seidenstreifen in Pellys Nest. Aber wenigstens gab es keine Leiche – die Gans selbst war nämlich nirgends zu finden. Und Logan war sich ziemlich sicher, dass er nicht sehen wollte, was auch immer von ihr übrig sein mochte.


  »Was, glaubst du, ist passiert?«, fragte er Zoe. »Die arme Gans.« Er hatte Pelly nur kurz getroffen, trotzdem war der Gedanke furchtbar, dass jemand, mit dem er sich noch vor zwei Tagen unterhalten hatte, auf einmal tot war.


  »Keine Ahnung«, meinte Zoe. »In der Menagerie hat es noch nie einen Angriff gegeben. Das alles fühlt sich an, als könnte es gar nicht wirklich sein.«


  Logan hätte ihr gerne recht gegeben, doch in den vergangenen zwei Tagen hatte er gelernt, mit diesen zwei Worten vorsichtig umzugehen. Immerhin gab es eine Menge Dinge, die Logan für nicht wirklich gehalten hatte. Inzwischen hatte sich allerdings herausgestellt, dass sie nicht nur wirklich waren, sondern obendrein nur wenige Kilometer von seinem Zuhause existierten.


  Zum Beispiel der Yeti, der eben auf seinem Golfmobil an ihnen vorbeifuhr.


  »Was passiert jetzt?«, rief Zoe Mondstampfer zu, als der aus seinem Wägelchen hüpfte und zur Voliere rannte, während er mit einem Walkie-Talkie herumfuchtelte.


  »BLAAAAAAR!«, antwortete der Yeti nichtssagend, bevor er im Innern verschwand.


  »Hm«, machte Zoe. »Okay. Was andres war wohl nicht zu erwarten.« Sie kniff die Augen zu kleinen Schlitzen zusammen und stierte die Meerjungfrauen an, die hinter vorgehaltener Hand tuschelten und kicherten.


  »Wenigstens haben die Vögel aufgehört zu schreien«, meinte Logan. Aus der weißen Kuppel der Voliere drang gedämpftes Gebrüll. »Davon mal abgesehen – was auch immer das ist.«


  »Das ist Aliya, unser Roch«, erklärte Zoe. »Wir haben diesen Entspannungsnebel. Bestimmt hat Dad die anderen Vögel damit eingehüllt, um sie zu beruhigen, aber Aliya ist zu groß, bei ihr wirkt er nicht. Die Arme, sie klingt total verstört.« Wieder zog sie ihr Handy aus der Tasche und warf einen prüfenden Blick darauf. »Komm schon, Blue! Wo steckst du? Ich hab ihm schon ungefähr vierzig SMS geschickt.«


  »Er sitzt in Jasmins Haus fest«, erinnerte Logan sie. »Wo wir ihn zurückgelassen haben.« Sie hatten ihren Freund Blue gebeten, Jasmin abzulenken, damit sie mit dem letzten Greifenbaby heimlich aus ihrem Haus schleichen konnten. Doch so verknallt, wie Jasmin in Blue war, hatte Logan seine Zweifel, dass sie Blue jemals wieder gehen lassen würde. »Gut möglich, dass wir für ihn auch noch eine Rettungsmission starten müssen«, scherzte er, doch Zoe war zu verzweifelt, um lächeln zu können.


  Logan fühlte sich unwohl in seiner Haut – er war nicht besonders gut darin, andere zu trösten. Als er zum Haus blickte, sah er eine große, haarige Gestalt den Hügel hinab auf sie zutrotten. »Hier kommt jemand, der dich vielleicht aufheitern kann.«


  »Im Moment kann mich keiner aufheitern«, sagte Zoe niedergeschlagen. »Nichts und niemand und–« Sie stieß einen kleinen Schrei aus, als das Mammut hinter ihr auftauchte, seinen Rüssel um sie schlang und sie in die Luft hob.


  »Na ja, Käpten Fuzzbutt scheint es zumindest versuchen zu wollen«, meinte Logan.


  Zoe streichelte den Rüssel des Käptens, bis er sie absetzte. Dann drückte sie ihn. »Na gut. Du vielleicht schon. Ich kann nicht glauben, dass Pelly wirklich tot ist. Meinst du, es ist unsere Schuld? Wir hätten sie besser beschützen müssen … nur wovor? Ich kann mir nicht vorstellen … Das ist alles wie in einem bösen Traum.«


  Sie schmiegte sich an das dicke braune Fell des Mammuts. »Was, wenn FABA beschließt, dass wir schreckliche Pfleger sind, und die Menagerie dichtmacht? Oh Fuzzbutt, wenn sie uns die Lizenz wegnehmen und alle Tiere woanders unterbringen, dann sehe ich dich vielleicht nie wieder.«


  Ihr Haustier legte sanft den Rüssel um sie und tätschelte ihren Rücken.


  »Das würden sie nicht machen«, sagte Logan, jedoch eher um sich gut zuzureden, denn eigentlich wusste er nicht sonderlich viel über die Behörde zum Schutz Magischer Wesen, wie sie offiziell hieß. Zoe, Blue und die meisten anderen hier nannten sie lediglich FABA – eine Abkürzung für »Fabeltierartenschutz«. Auch davon hatte er erst in den vergangenen zwei Tagen erfahren, obwohl seine Mutter offenbar schon sein Leben lang als Fährtenleserin für sie arbeitete. Zumindest hatte sie das, bis sie vor sechs Monaten spurlos verschwunden war.


  »Und ob sie das würden«, entgegnete Zoe. »Ist noch gar nicht lange her, da haben sie die Menagerie im Amazonas geschlossen. FABA kontrolliert, ob die Tiere bei uns in Sicherheit sind, und was das angeht, haben wir ja wohl eindeutig versagt. Und das nachdem schon der Freund meiner Schwester fast unsere Jackalope geklaut hat und der chinesische Drache auf dem Weg hierher verloren gegangen ist…« Sie verstummte.


  »Der, von dem sie denken, dass meine Mom ihn gestohlen hat«, führte er ihren Gedanken zu Ende.


  »Ich weiß, dass sie das nicht getan hat«, versicherte Zoe. »Und das werden wir beweisen. Es ist aber nun mal so, dass FABA viele Gründe hat, uns nicht zu mögen. Ich wette, sie würden uns nur zu gerne dichtmachen.«


  Logan wusste nicht, was er tun würde, wenn er die Menagerie jetzt wieder verlieren sollte. Zoe Kahn und Blue Merevy waren die einzigen Freunde, die er seit seinem Umzug nach Xanadu in Wyoming gefunden hatte. Und ihnen dabei zu helfen, die Greifenbabys wiederzufinden, hatte ihn seit Monaten das erste Mal glücklich gemacht. Außerdem hatte er das Gefühl, als wäre es sein Schicksal, mit diesen magischen Wesen zu arbeiten, weil nur er Skworp und die anderen Greifenkinder hören konnte. Es war, als wäre er dazu geboren worden, ein Fährtenleser oder ein Tierpfleger in der Menagerie zu werden.


  Aber das Wichtigste war: Sollte Zoe richtigliegen, war dieser Ort die einzige Chance, seine Mom zu finden.


  »Du musst das hier für mich unterschreiben«, ertönte hinter ihm eine Stimme.


  Logan drehte sich um und entdeckte Melissa Merevy, Blues Mutter, die Fuzzbutt vom Haus aus gefolgt war. In der Hand hielt sie einen silbernen Kugelschreiber und ein Klemmbrett voller Formulare. Ihr blondes Haar war so glatt wie glänzendes Metall und in ihrem gebügelten Hosenanzug wirkte sie, als wäre sie auf dem Weg zu einer wichtigen Konferenz – obwohl es Sonntagmorgen war und gerade mal Frühstückszeit.


  »Ähm.« Logan stutzte. »Ich?«


  »Natürlich du«, antwortete Melissa. »Haben wir sonst noch jemanden, für den ich, hopplahopp, mal eben einen vollständigen Satz Papiere aus dem Ärmel zaubern soll?«


  Vor ungefähr einer Stunde hatte Zoes Vater den FABA-Beamten Logan als neuen Angestellten vorgestellt, was so ziemlich das Coolste war, was Logan in seinem ganzen Leben passiert war. Nun wollten die Beamten noch seine Papiere sehen, bevor sie wieder gingen – obwohl sie das in all dem Aufruhr um den Mord an Pelly sicher vergessen würden, oder?


  Angesichts Melissas Miene erschien es ihm jedoch keine gute Idee, sich mit ihr herumzustreiten.


  Also nahm Logan den Stift, blätterte durch die Formulare und setzte an jede markierte Stelle seine Unterschrift, ohne sich irgendetwas durchzulesen. Es gab grässlich viel Kleingedrucktes.


  »Hast du das von Pelly schon gehört?«, fragte Zoe Melissa.


  »Ja, dein Vater hat es uns durchgefunkt. Deine Mom telefoniert gerade mit dem BSMW-Hauptquartier«, sagte Melissa. »Furchtbare Sache. Ein wahres Desaster. Und um der Katastrophe die Krone aufzusetzen, habe ich keinen Schimmer, wie wir uns ohne das wöchentliche goldene Ei über Wasser halten sollen. Drachen leben schließlich nicht von Gänseblümchen. Und fragt mich gar nicht erst, wie viel uns der Fisch kostet, den gewisse Leute essen.« Melissa blickte missbilligend zu den Meerjungfrauen, die ihrem Exmann, König Cobalt, treu ergeben waren.


  »Da kommt Blue«, stellte Zoe erleichtert fest. Und auch Logan fühlte sich beim Anblick ihres Halb-Mensch-halb-Meermann-Freundes, der mit einem Kleiderbeutel über der Schulter auf sie zuschlenderte, gleich besser. Blue schien nichts aus der Ruhe zu bringen. Sogar beim Ausbruch der sechs Greifenbabys hatte er die Nerven behalten.


  »Das war’s.« Sobald Logan das letzte Blatt unterschrieben hatte, nahm Melissa ihm Stift und Klemmbrett ab und lief auf direktem Weg zurück zum Wohnhaus. Als sie an Blue vorbeikam, tätschelte sie ihrem Sohn kurz den Rücken. Logan kratzte sich am Kopf und hoffte, dass sein Papierkram der Menagerie nicht noch mehr Umstände verursachen würde. Sie hatten auch so schon genug am Hals.


  »Ihr seid mir echt was schuldig«, meckerte Blue und zeigte auf Zoe und Logan. »Dank euch darf ich jetzt als Ritter verkleidet auf Jasmins Halloweenparty aufschlagen. In einer Rüstung.« Er warf den Kleidersack auf den Boden, wo er scheppernd aufschlug.


  Käpten Fuzzbutt machte einen erschrockenen Satz, bevor er den Beutel vorsichtig in Augenschein nahm.


  Blue wandte sich an Logan. »Du kommst mit, ob es dir passt oder nicht! Und ich suche dein Kostüm aus – und mach dich schon mal drauf gefasst: Wahrscheinlich hat es was mit Häschenohren oder Feenflügeln zu tun. Oder was mir sonst noch an peinlichem Kram einfällt.«


  »Aber dein großes Opfer hat sich gelohnt«, berichtete Logan. »Wir haben das Greifenbaby rechtzeitig hergebracht, und FABA hat nicht gemerkt, dass es überhaupt ein Problem gab.«


  Blue stupste den Wäschesack gereizt mit dem Fuß an. »Echt? Fein. Zoes tausend panische SMS haben mir schon Angst gemacht, dass sie es rausgekriegt haben. Also wenn mit den Winzlingen alles okay ist, wozu der Aufstand? Warum das Ganze: KOMM SOFORT!!! KATASTROPHE!! SOS! WELTUNTERGANG?«


  »Blue…« Zoes Stimme zitterte, dann brach sie ab.


  »Was ist los?« Blue schaute erst Zoe, dann Logan an, und als er die ernsten Gesichter sah, verpuffte sein Ärger schlagartig.


  Zoe atmete tief ein. »Es geht um Pelly. Sie ist tot … oder, oder vermisst oder … Nein, wahrscheinlich ist sie tot.«


  Logan dachte an das verwüstete Nest und konnte nur zustimmen.


  »Was?«, rief Blue. »Wie das denn?«


  »Wissen wir nicht. Dad und die FABA-Leute sind gerade drinnen und suchen nach Spuren.«


  »Wow, das ist…« Blue schüttelte ratlos den Kopf. »Wissen wir schon was?«


  »Nicht viel.« Zoe erzählte ihm, was sie gesehen hatten. Dann rieb sie sich die Augen und seufzte. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wer Pelly umbringen würde.«


  »Du meinst, abgesehen von jedem, der sie mal kennengelernt hat?«, meinte Blue.


  »Blue!«, tadelte Zoe.


  »Stimmt doch. Ich meine, klar, es ist traurig und schlimm, aber du musst zugeben, dass sie nicht der netteste Vogel war. Ständig hat sie neue Sachen gefordert – und immerzu die alte Leier, wie wichtig sie für die Menagerie ist. Hat sie dich nicht mal zwei Stunden lang die Kissen in ihrem Nest aufschütteln lassen, nur um dann zu beschließen, dass sie die falsche Farbe haben?«


  Pelly war Logan wie eine Art Diva vorgekommen. Trotzdem, sie war ein Fabelwesen. Eine sprechende Gans, die tatsächlich goldene Eier legte … Wer würde etwas so Seltenes vernichten?


  »Ich halt’s nicht aus, hier einfach nur rumzustehen«, sagte Zoe. »Wir müssen etwas unternehmen. Vielleicht können wir nach Zeugen suchen. Oder die Sicherheitsbänder durchsehen. Oder–«


  »Wir müssen FABA ihre Arbeit machen lassen«, unterbrach Blue sie sanft. »Solche Fälle untersuchen sie doch die ganze Zeit.«


  »Gibt es eigentlich noch einen zweiten Weg in die Voliere?«, wollte Logan wissen. »Könnten wir zumindest nach dem Roch sehen und uns um ihn kümmern?«


  Zoe klatschte sich gegen die Stirn. »Natürlich sollten wir das machen! Und zwar sofort. Blue, hol meinen iPod, dann treffen wir uns bei Aliya.«


  Blue nickte und trollte sich Richtung Haus. Als er an den Meerjungfrauen vorbeilief, flöteten sie seinen Namen und pfiffen ihm hinterher, doch Blue schenkte ihnen keine Beachtung.


  Logan folgte Zoe zur Rückseite der Voliere, wo eine schmale Metallleiter an der Kuppel hinaufführte. Zoe betrachtete sie kurz, zog dann ihre Schuhe aus und kletterte in Socken nach oben. Logan vermutete, dass die Erwachsenen in der Voliere sie so nicht hören würden, und machte es ihr nach.


  »Vielleicht ist Pelly gar nicht tot«, versuchte Logan sich davon abzulenken, wie weit die Leiter in die Höhe reichte. »Vielleicht hat sie jemand wegen der goldenen Eier geklaut.«


  »Wo kommen dann das ganze Blut und die Federn her? Das sind keine normalen Gänsefedern, sondern eindeutig ihre. Ich wünschte wirklich, mir würde eine Erklärung einfallen, in der sie noch am Leben ist … tut sie aber leider nicht.«


  Am oberen Ende trat Zoe von der Leiter auf eine rostige Tragfläche, die angesichts der gewaltigen Höhe viel zu klein wirkte. Sie griff nach einer großen Kurbel, die an einem Rad über ihren Köpfen angebracht war, und hielt inne.


  »Komisch«, flüsterte sie und zeigte Logan, was sie meinte.


  Ohne das Geländer der Leiter loszulassen, an das er sich in Todesangst klammerte, lugte er einigermaßen verrenkt über Zoes Schulter. Logan erkannte, dass man ein großes Stück der Kuppel wie ein Rolltor öffnen konnte. Die Öffnung wäre groß genug für ein kleines Haus gewesen – ein Haus, so groß wie das von Logan und seinem Dad zum Beispiel.


  »Was ist komisch?«, wisperte er zurück. »Wozu ist das Tor hier gut?«


  »Ein Durchgang für den Roch, falls es mal nötig ist«, erklärte Zoe. »Den haben wir eingebaut, als wir Aliya zu uns geholt haben.« Wieder zeigte sie auf die Tür. »Aber schau mal. Es steht ein Stück offen.«


  Logan sah, was sie meinte. Am unteren Ende des Tors klaffte ein Spalt, gerade breit genug, damit sie hindurchklettern konnten.


  »Vielleicht haben sie hier Pellys Leiche rausgeschafft«, überlegte Logan. »Dann könnte es Spuren geben.«


  Zoe zögerte, doch dann drang ein weiterer verzweifelter Schrei des Riesenvogels aus der Voliere zu ihnen.


  »Ich will unbedingt nach Aliya sehen«, sagte Zoe. »Wir zwängen uns durch – versuch einfach, nichts zu verändern.«


  Sie ging in die Hocke, duckte sich durch die Öffnung und war auf der anderen Seite, noch bevor Logan Einspruch erheben konnte. Er betrachtete die Menagerie unter sich. Von hier oben konnte er fast das gesamte Gelände überblicken. Er sah die entfernten Umrisse der Greifen, die sich auf ihren Felsen sonnten. Er sah das Wohnhaus und einige der schwarzen Höllenhunde, die dort Fangen spielten. Er sah sogar den schwarzen Schatten des Kraken, der unter der Seeoberfläche ruhte, und die Steilwände am anderen Ende der Menagerie, in denen er die Höhlen der Drachen vermutete. Auch wenn von den Drachen selbst jede Spur fehlte.


  »Komm schon«, flüsterte Zoe ihm von innen zu.


  Logan duckte sich vorsichtig unter dem Rolltor hindurch. Dahinter berührten seine Socken glattes dunkles Holz. Beinahe wäre er ausgerutscht, fand jedoch seine Balance wieder, blickte auf – und schaute auf einen gefährlich gebogenen Schnabel von der Größe eines Schulbusses.


  »Beweg dich nicht«, sagte Zoe. »Sie hat Hunger.«
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  KAPITEL 2


  Logan erstarrte, noch immer halb unter das Rolltor gekauert. Er befand sich auf einem Vorsprung hoch oben in der Voliere, umgeben von Baumwipfeln und Laub. Neben ihm war ein gewaltiges unordentliches Nest, gebaut aus übereinandergetürmten Ästen.


  Der Großteil seiner Aufmerksamkeit galt jedoch den stechenden schwarzen Augen, die ihn an Ort und Stelle festzunageln schienen, den riesigen Klauen wenige Meter neben ihm und den glänzenden weißen Federn des weltgrößten Raubvogels.


  »Schon okay, Aliya«, raunte Zoe beruhigend. »Das ist Logan. Er ist ein Freund. Er arbeitet jetzt für uns.«


  Aliya klackte einmal laut mit dem Schnabel, sodass das Geräusch in der Kuppel über ihnen widerhallte. Dann trat sie zurück und legte sich in ihr Nest, auch wenn sie Logan noch immer nicht aus den Augen ließ.


  »Sie ist heute einfach total neben sich«, erklärte Zoe. »Normalerweise ist sie ganz ruhig, doch die fremden Leute und der ganze Lärm an Pellys Nest müssen ihr Angst eingejagt haben. Normalerweise bekommt sie außerdem schon bei Sonnenaufgang ihr Frühstück, deshalb ist sie zusätzlich hungrig und verwirrt.«


  Logan lugte über die Kante des Stegs, konnte Pellys Nest von hier oben allerdings nicht sehen, weil zu viele Bäume im Weg standen. Von der Plattform, auf der das Nest des Roch lag, führte eine Wendeltreppe in die grüne Pflanzenwelt unter ihnen. Inzwischen hatten Zoes Dad und die FABA-Agenten aufgehört zu schreien, auch wenn ihre Stimmen noch immer laut und zornig klangen. Logan entdeckte mehrere Vögel in den Zweigen, die mit geschlossenen Augen dahockten – der Entspannungsnebel schien gewirkt zu haben.


  »Alles ist gut, Aliya«, tröstete Zoe den Roch, griff in das wirre Nest und holte zwei kleine Lautsprecher hervor. »Es gab nur einen … ähm, eine Art Unfall. Etwas ist mit Pelly passiert.«


  Die Rochdame stieß einen Awck-Laut aus und zog dabei ein ungeheuer witziges Gesicht, in dem Logan eindeutig las: Na ja, diese Gans hat es ja darauf angelegt!


  »Wie gut versteht sie uns?«, fragte er Zoe.


  »Schwer zu sagen. Aber ich glaube, sie ist sehr intelligent.«


  »Glaube ich auch«, stimmte Logan zu, woraufhin die Rochdame langsam blinzelte, wie um noch weiser zu wirken. »Hat meine Mom sie hergebracht?«


  Seine Mutter hatte auch Zoes Mammut gefunden, und die Vorstellung, dass sie einen gigantischen Vogel in die Menagerie flog, fand er aufregend. Gleichzeitig machte es ihn ganz schön wütend, weil sie ihm nie die Wahrheit über ihren unfassbar coolen Job erzählt hatte, während Zoe in alles eingeweiht war. Sobald er jedoch daran dachte, was ihr zugestoßen sein könnte, machte er sich Sorgen und bekam sofort ein schlechtes Gewissen, weil er wegen ihrer letzten Postkarte so sauer gewesen war. Trotzdem hatte er noch nicht entschieden, ob er ihr so einfach vergeben sollte, denn er hatte ja auch keine Ahnung, wie die Wahrheit wirklich aussah. Vielleicht war es also besser, fürs Erste nicht zu viel über seine Mom nachzudenken.


  Zoe schüttelte den Kopf. »Nein, das war ein anderer Fährtenleser. Aber deine Mom hat den Allicanto zu uns geholt. Du solltest ihn mal kennenlernen – mit Ohrstöpseln.«


  In diesem Moment schoben sich Blues Füße durch den Spalt unter dem Rolltor, dicht gefolgt vom Rest von ihm und kurz darauf auch von Keiko. Nachdem Logan sie in ihrer Fuchsgestalt gesehen hatte, fühlte er sich von der Sechstklässlerin, die Zoes Familie aus Japan adoptiert hatte, mehr oder weniger eingeschüchtert.


  Keiko hatte ihren weißen Formwandler-Kimono gegen seidige schwarze Hosen und ein passendes saphirblaues T-Shirt getauscht, auf dem in kleinen Strasssteinchen »FOXY« stand.


  »Oh.« Logan zeigte auf den Schriftzug. »Foxy! Haha! Ich hab’s kapiert.«


  Keiko warf ihm aus ihren goldbraunen Augen einen finsteren Blick zu.


  »Weil du ja ein … Kittensi … Kiztuuni … ähm, also dieses Wesen bist, das sich in einen Fuchs verwandeln kann…«


  »Kitsune«, giftete Keiko ihn an. »Und ich verwandle mich nicht in einen Fuchs. Ich bin ein Fuchs, der im Augenblick die Gestalt eines Mädchens gewählt hat.«


  Logan blinzelte verwirrt, aber keiner der anderen fand, dass dies einer näheren Erklärung bedurfte.


  »Warum ist sie hier?«, fragte Zoe stattdessen und nahm Blue ihren iPod ab. »Sie wird Aliya nur noch mehr aufregen.«


  Keiko warf sich ihre geflochtenen Zöpfe über die Schultern, stemmte die Hände in die Taille und schnüffelte. Der Roch wurde unruhig und grollte unglücklich in seinem Nest. Logan spürte instinktiv, dass er Keiko nicht gerne in der Nähe hatte – wie die meisten Tiere der Menagerie, wenn er so darüber nachdachte. Die Einhörner konnten sie ebenfalls nicht ausstehen. Womöglich rochen oder spürten alle irgendwie den Fuchs in ihr.


  »Sie hat gesehen, wie ich deinen iPod geholt hab«, berichtete Blue. »Da wollte sie wissen, was los ist.«


  Zoe verdrehte genervt die Augen und ging neben den Lautsprechern in die Hocke, bevor sie durch ihre Musiklisten scrollte. Wenig später erfüllten leise Bollywood-Klänge die Luft und die Rochdame entspannte sich sichtlich, nachdem sie den Kopf auf ihr Nest gelegt hatte.


  »Jemand hat Pelly ermordet«, berichtete Logan Keiko. »Da unten herrscht eine riesige Sauerei.«


  »Oh, ich bezweifle stark, dass sie ermordet wurde«, entgegnete Keiko.


  »Wirklich?« Mit einem hoffnungsvollen Blick hob Zoe den Kopf. »Dann … Weil du nicht genug Blut riechst oder so?«


  »Genau«, antwortete Keiko. »Schätze, sie wurde gefressen.«


  »Ach, na das ist ja viel besser. SEHR TRÖSTLICH«, brüllte Zoe.


  »Ich hatte nicht vor, jemanden zu trösten!«, brüllte Keiko zurück.


  »Psst«, mischte Blue sich ein. Als sie verstummten, fiel Logan auf, dass auch die Erwachsenen unten zu reden aufgehört hatten.


  »Oh-oh«, entfuhr es Zoe.


  Die Wendeltreppe zitterte, bis schließlich MrKahn aus den Bäumen auftauchte und auf sie zukletterte. Sein rotbraunes Haar stand wild nach allen Seiten vom Kopf ab und er wirkte völlig erschöpft.


  »Zoe!« Er klang schockiert. »Was…?«


  »Wir wollten uns nur um Aliya kümmern!«, sagte Zoe schnell. »Habt ihr nicht gehört, dass sie völlig aus dem Häuschen war? Wir wollten nur sichergehen, dass sie okay ist.« Sie tätschelte das Nest aus Ästen und die Rochdame klackerte selbstgerecht mit dem Schnabel.


  »Ihr solltet doch ins Haus gehen«, sagte Zoes Dad streng.


  »Ja, ich weiß. Aber komm erst mal her und schau dir das Rolltor an. Als wir vorhin ankamen, stand es schon offen. Vielleicht hat sich hier letzte Nacht jemand rein- und wieder rausgeschlichen.«


  Die beiden FABA-Agenten sahen alles andere als erfreut aus, als sie MrKahn die Treppe hinauf folgten und nicht nur Zoe, sondern auch Logan, Blue und Keiko um das Nest des Roch versammelt vorfanden.


  »Dad, ist Pelly wirklich tot?«, wollte Zoe wissen.


  Logan erriet ihre Gedanken, weil er dasselbe hoffte. Vielleicht war es ein Missverständnis. Oder irgendein Trick. Vielleicht wollte Pelly uns allen nur einen Schreck einjagen, damit wir merken, wie wichtig sie für uns ist.


  »Ich fürchte schon, mein Liebes«, sagte Agentin Dantes leise, und MrKahn nickte mit hängenden Schultern.


  »Obwohl man das ohne Leiche natürlich nicht hundertprozentig feststellen kann«, bemerkte Agent Runzibel in einem Tonfall, der so stechend klang, als hätte man ihn extra angespitzt. »Robert, ich muss darauf bestehen, dass wir die gesamte Voliere abriegeln. Im Augenblick haben Kinder hier nichts zu suchen.«


  Logan bemühte sich, ihn nicht anzustarren. Bisher schien der FABA-Agent ihn nicht erkannt zu haben, und Logan war unsicher, wie Edmund Runzibel reagieren würde, wenn ihm erst einfiel, wo sich ihre Wege zum ersten Mal gekreuzt hatten.


  Es war vor sechs Monaten gewesen, als Logan und sein Dad noch in Chicago lebten. Zwei Tage bevor Runzibel vor ihrer Tür auftauchte, hatten sie die Karte von Logans Mutter bekommen. Darauf hatte im Wesentlichen gestanden: Hallöchen, tut mir wirklich leid, aber ich habe ein tolles Angebot für einen neuen Job. Liebe euch wahnsinnig, aber ich komme so bald nicht wieder. Schönes Leben noch, bla, bla.


  Sein Dad hatte Logan angeboten, ein paar Tage schulfrei zu nehmen, um das alles zu »verdauen«, was Logan ziemlich bescheuert vorgekommen war. Auf dem Sofa rumzugammeln und fernzusehen, half ihm auch nicht darüber hinweg, dass seine Mom weg war, also konnte er genauso gut seinen Mathetest schreiben. Selbst wenn er durchfiel, konnte es nicht schlimmer kommen.


  Daher hatte Logan Runzibel damals auf dem Heimweg von der Schule zuerst gehört, bevor er ihn gesehen hatte – als abgehackte, ernste Stimme hinter der Wohnungstür.


  »Sie wollen mir also weismachen, dass Sie keine Ahnung haben, wo Ihre Frau sein könnte.«


  Logan war mit den Schlüsseln in der Hand erstarrt, lehnte sich näher an die Tür und lauschte.


  »Tut mir leid«, sagte sein Dad. »Wir haben nichts mehr von ihr gehört, seit sie aufgebrochen ist.«


  Kein Wort von der Postkarte, dachte Logan. Dann traut Dad diesem Typen also nicht.


  »Keinerlei Päckchen?«, ertönte die Stimme des Fremden. »Hat sie vielleicht irgendwo ein Schließfach in einer Bank? Oder einen angemieteten Lagerraum?«


  »Weder noch«, antwortete Logans Vater eine Spur weniger freundlich. »Worum geht es hier eigentlich?«


  »Ihre Frau ist nicht einfach so verschwunden«, sagte der andere. »Sie hat etwas mitgenommen, das uns sehr wichtig ist. Sollten Sie ihr dabei helfen, es zu verstecken, wird das ernste Konsequenzen nach sich ziehen, MrWilde.«


  Eine Weile herrschte Stille. »Ich glaube, Sie gehen jetzt besser«, sagte Logans Dad schließlich.


  Schritte näherten sich der Tür. Logan huschte zur Treppe zurück und tat so, als käme er gerade erst die Stufen hoch, als die Wohnungstür aufschwang.


  Runzibel hatte ihm damals im Vorübergehen einen ernsten Blick zugeworfen, allerdings hatte ihre Begegnung nur wenige Sekunden gedauert. Gut möglich, dass er sich deshalb nicht an Logan erinnerte. Oder aber er vermieste so vielen Kindern regelmäßig den Tag, dass er sie nicht mehr auseinanderhalten konnte.


  Die andere Beamtin, Delia Dantes, schien wesentlich netter zu sein als Runzibel. Sie lächelte häufig, und laut Zoe bot sie den Kids immer wieder das Du an. Für Logan kam das allerdings gar nicht infrage, es war schon komisch genug, wenn Zoe sie duzte.


  Doch jetzt zog sogar Agentin Dantes die Stirn kraus, als sie das Rolltor in Augenschein nahm. Sie schob sich eine Strähne ihres dunklen Haars aus dem Gesicht und deutete mit dem Stift auf einige Kratzer in der Lackierung.


  »Hier könnte vergangene Nacht etwas Großes eingedrungen sein«, stellte sie fest. »Diesen Krallenabdrücken nach zu urteilen, womöglich ein Greif, ein Taniwha oder ein Mapinguari.«


  Logan lief ein kalter Schauer über den Rücken. Die letzten beiden waren ihm kein Begriff, aber mit den Greifen der Menagerie kannte er sich ziemlich gut aus. Und der Ton in Delia Dantes Stimme verhieß nichts Gutes für seine neuen Freunde.


  »Unsere Greifen würden niemals ein anderes Fabeltier angreifen«, verteidigte Zoe sie.


  »Das stimmt«, fiel Logan mit ein. »Außerdem haben die Jungen Angst vor der Gans – Skworp hat mir erzählt, dass sie einmal mit ihr spielen wollten und sie nach ihnen geschnappt hat.«


  »Aha.« Agentin Dantes machte sich eine Notiz. »Das könnte für eins der Elternteile ein Motiv sein, sie zu töten.«


  »Nein!«, protestierte Logan. »So sind sie nicht. Nira will, dass sie lernen, selbst auf sich aufzupassen, und Riff – na ja, Riff kann manchmal ein bisschen überfürsorglich sein, aber–«


  »Logan, hör auf zu helfen!«, zischte Keiko ihn abfällig an.


  Logan verstummte. Er fühlte sich schrecklich. Zoe spielte nervös an ihren Fingernägeln herum und wich seinem Blick aus.


  »Wir züchten unsere Greifen möglichst auf Intelligenz, nicht auf Angriffslust«, warf MrKahn besonnen ein. »Und unser Mapinguari lebt sehr enthaltsam, inzwischen ist er praktisch Vegetarier.«


  Keiko schnaubte abfällig und murmelte: »Frisst Karotten! Wie eine gewöhnliche Kuh.«


  »Und einen Taniwha haben wir zurzeit gar nicht«, sagte Zoe. »Außerdem würde man draußen einen Tunnel sehen, wenn ein Taniwha hier gewesen wäre.«


  »Nun«, meinte Agentin Dantes. »Dann vielleicht ein Drache.«


  »Nie im Leben.« Um ein Haar hätte Zoe ihren iPod fallen lassen. »Unsere Drachen doch nicht!«


  »Unsere drei unterliegen strengen Sicherheitsvorkehrungen«, erklärte MrKahn. »Und selbst wenn sie aus ihrer Behausung entkommen könnten, würden sie so etwas niemals tun. Das kann ich mir einfach nicht vorstellen. Angesichts der Krallenabdrücke, des möglichen Einsatzes von Entspannungsnebel während des Angriffs und des ausgeklügelten Plans, der dahinterstecken muss … Könnte es sich vielleicht um einen Werwolf handeln?«


  Logan wusste selbst nicht, warum ihn das überraschte. Nachdem er Greifen, Einhörner und Meerjungfrauen kennengelernt hatte, sollte es ihm völlig normal vorkommen, dass auch Werwölfe existierten. Trotzdem klang das zu abgefahren. Er stellte sich vor, wie der Typ aus den Biss-Filmen versuchte, eine riesige Gans zu fressen. Er hatte den Eindruck, dass Pelly ihm ordentlich Kontra gegeben hätte.


  »Ihr habt hier Werwölfe?«, flüsterte er Blue zu.


  »Nein«, raunte Blue zurück. »Werwölfe gelten als ›überwiegend menschlich‹, deshalb landen sie normalerweise nicht in Parks. Es sei denn, sie mieten sich freiwillig ein – wie das Meeresvolk von meinem Dad. Für uns Überwiegend Menschliche ist eine andere Behörde zuständig.«


  »In diesem Teil von Wyoming sind keine Werwesen registriert«, stellte Runzibel mürrisch fest.


  »Dann vielleicht ein unregistriert–«, fing MrKahn an, wurde jedoch sofort von Runzibel unterbrochen.


  »Höchst unwahrscheinlich. Und bevor Sie mit dem Finger auf hypothetische Wesen außerhalb Ihrer Menagerie zeigen, schlage ich vor, dass wir uns den Raubtieren innerhalb dieser Mauern widmen.« Er holte einen Tablet-Computer aus seiner Aktentasche und begann, wild darauf herumzutippen.


  »Dad«, wandte Zoe sich an MrKahn, »warum schauen wir uns nicht einfach die Aufzeichnungen der Sicherheitskameras an? Würde uns das nicht genau zeigen, was…« Als sie den Ausdruck im Gesicht ihres Vaters sah, verstummte sie, und der Roch machte ein mitfühlendes Geräusch.


  »Deine Mom hat das längst gemacht«, sagte MrKahn und hielt sein Walkie-Talkie hoch. »Und … da gibt es ein Problem.«


  »In der Tat«, mischte Runzibel sich ein. »Den Verlust all Ihrer Sicherheitsaufzeichnungen würde ich allerdings als Problem bezeichnen.«


  »Die Bänder von letzter Nacht zeigen nur weißes Rauschen«, teilte Delia Dantes mit.


  Logan und Zoe tauschten erschrockene Blicke. Das kann kein Zufall sein, dachte Logan. Jemand wollte ganz sichergehen, dass keiner mitbekommt, was mit Pelly passiert ist. Nur was für ein Wesen kann sich in einen Computer hacken und eine Gans fressen?


  »Genau aus diesem Grund haben wir darauf bestanden, dass Sie Ihr Überwachungssystem nachrüsten«, sagte Agent Runzibel so ernst, dass Logan eine Gänsehaut bekam.


  »Aber das haben wir ja!«, rief Zoe. »Wir haben alles gemacht, was Sie wollten. Matthew hat gestern den ganzen Tag lang nichts anderes getan, als das Update zu installieren, das Sie uns gegeben haben.«


  »Schon in Ordnung, Zoe«, wandte ihr Vater sich an sie. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass wir alle Verbesserungen durchgeführt haben. Etwas muss die Verbindung gekappt haben oder es gab ein Problem mit der neuen Software, d–«


  »Die Software hat bei allen anderen Parks, die sie installiert haben, bestens funktioniert«, schnitt Runzibel ihm das Wort ab.


  »Was ist mit Nero?«, fragte Logan. Im Gegensatz zur Rochdame konnte der melodramatische Phönix nämlich reden. »Wir könnten ihn fragen, ob er letzte Nacht was gesehen hat.«


  MrKahn seufzte. »Der Gedanke kam mir auch schon. Ich habe Mondstampfer darum gebeten, ihn zu suchen, doch sobald Nero den Yeti gesehen hat, ist er in Flammen aufgegangen.« Der Phönix neigte dazu, spontan zu explodieren, wenn er sich gestresst oder schlecht behandelt fühlte – oder wenn er die anderen wieder einmal darauf hinweisen wollte, dass sie ihm zu wenig Beachtung schenkten. »Im Moment ist er ein wenig hilfreiches Häufchen Asche. Die Befragung muss also warten.«


  »Unabhängig davon müssen wir die Ermittlungen im Todesfall der Gans einleiten«, meinte Beamtin Dantes. »Haben Sie irgendwelche Raubtiere, die einen Groll gegen sie hatten?«


  »Die Gans war nicht gerade beliebt«, gab MrKahn zu, »aber konkrete Feinde fallen mir nicht ein.«


  Logan fiel auf, wie ein komischer Ausdruck über Zoes Gesicht huschte, bevor sie sich wieder im Griff hatte. Oje. Bedeutete das, dass es doch jemand auf Pelly abgesehen hatte?


  »Dann beginnen wir doch bei den Drachen«, murmelte Agentin Dantes. »Immerhin sind sie am gefährlichsten.«


  Trotz der Anspannung, trotz des Tatorts und trotz der drohenden Gefahr für die Menagerie spürte Logan ein aufgeregtes Kribbeln unter der Haut.


  Er würde Drachen treffen.


  [image: Waschbär]


  KAPITEL 3


  »Okay, an der Wand sahen die Dinger ja noch cool aus, aber jetzt komme ich mir voll lächerlich vor.«


  Als Logan sich in dem feuerfesten Anzug bewegte, fühlte er sich reichlich unwohl. Sein gesamter Körper steckte in der Hülle, sichtbar war allein sein Gesicht, und auch das nur durch ein durchsichtiges Visier im Helm. Das schwere Gewebe des Anzugs isolierte ihn ein bisschen zu gut – er spürte schon den Schweiß auf dem Rücken und in den Kniekehlen. Wer hätte gedacht, dass man hinter den Knien überhaupt schwitzen konnte?


  Zoe, die vor ihm ging, schwenkte herum, sodass er ihr Gesicht sehen konnte.


  »Ich weiß, ist eine nervige Regel. Wenn es um Drachenfeuer geht, ist FABA supervorsichtig.« Dann kletterte sie weiter.


  Blue hielt Logan eine Hand hin, um ihm den felsigen Hang hinaufzuhelfen. »Und damit liegen sie voll richtig«, meinte er. »Drachen sind nicht gerade für ihre Selbstbeherrschung bekannt. So ist es sicherer.«


  MrKahn und die beiden FABA-Beamten waren ihnen bereits ein gutes Stück voraus. Zu gerne hätte Logan gewusst, wie sie sich in diesen klobigen Anzügen so schnell bewegen konnten. Keiko war zurück ins Haus gegangen; angeblich konnten Drachen sie wirklich nicht ausstehen, was laut Keiko »vollkommen auf Gegenseitigkeit« beruhe und ihr nur recht sei.


  Mit Blues Hilfe bewältigte Logan das letzte Stück und legte, oben angekommen, eine kleine Pause ein. Vor ihm lag eine gigantische Felsenplattform, so groß wie ein Fußballfeld. Sie war auf zwei Seiten von steilen Bergwänden umgeben, in denen je eine große dunkle Höhle gähnte. Die dritte Seite nahm eine zackige, niedrige Mauer aus Steinbrocken ein, hinter der sich ein zerklüfteter Berghang bis zum See der Menagerie hinab erstreckte. In einer der Steilwände führte der Pfad, auf dem sie gekommen waren, weiter bis zu einer dritten Höhle, hoch oben im Berg.


  Vor den beiden unteren Höhlen sonnte sich das prächtigste Geschöpf, das Logan je gesehen hatte.


  Die Schuppen des Drachen reichten von reinem Silber, das den Großteil des Körpers bedeckte, bis zu schillerndem Weiß über dem Bauch. Links und rechts ragten gewaltige Flügel aus dem Rumpf, die aussahen wie mit Silber beschlagenes Leder. Logans erster Eindruck war, dass der Drache sich wie eine Katze in der Sonne rekelte.


  »Wir warten hier«, sagte Zoe zu Logan am Rand des Fußwegs. MrKahn hatte sie nur unter der Bedingung mitgenommen, dass sie auf Sicherheitsabstand bleiben würden.


  »Eigentlich darf laut FABA keiner unter sechzehn mit Drachen arbeiten«, erklärte Blue.


  »Aber das ist eine von diesen Regeln, mit denen sie es nicht so genau nehmen«, meinte Zoe schulterzuckend.


  »Stimmt nicht.« Blue konnte nur mit dem Kopf schütteln. »Und Zoe fragt sich im Ernst, warum gerade unsere Menagerie ständig Ärger mit der Behörde hat.«


  »Klaudius«, sagte MrKahn so leise, dass Logan ihn kaum hörte. »Wir müssten dich kurz sprechen.«


  Die Augen des silbernen Drachen öffneten sich gemächlich zu schmalen Schlitzen, in deren schwarzen Tiefen es dunkelrot glitzerte. Als die Menschen sich näherten, hob sich sein Kopf, der groß wie ein Geländewagen war.


  »Du erinnerst dich sicher an Agent Runzibel und Agentin Dantes«, fuhr MrKahn fort.


  Logan fiel auf, dass Delia Dantes auf Abstand blieb und konzentriert die Steine ringsum betrachtete. Immer wieder linste sie zu den übrigen Höhlen, als wartete sie darauf, dass ein weiterer Drache mit gefletschten Zähnen herausspringen würde. Doch lediglich eine dünne Rauchsäule aus Richtung der oberen Höhle wies darauf hin, dass überhaupt einer der anderen Bewohner zu Hause war.


  »FFFFFFFABA«, zischte der große Silberdrache, während er die Beamten beäugte.


  »Genau.« Zoes Vater nickte. »Wir würden gerne denjenigen befragen, der letzte Nacht Wache hatte.«


  Der Drache schloss die Augen wieder und blieb mucksmäuschenstill, als müsste er nachdenken.


  »Wache?«, wisperte Logan seinen Freunden zu. Er erinnerte sich, wie der Alarm losgebrochen war, als er sich mit Skworp zum ersten Mal in die Menagerie geschlichen hatte. Es hatte ganz danach geklungen, als hätte jemand »EINDRINGLING!« gerufen, und zwar in etwa so laut wie vierhundert dröhnende Düsenjets auf einmal. »Soll das heißen, die Drachen sind euer Alarmsystem?«


  »Ja, sie sind perfekt dafür geeignet«, sagte Zoe. »Drachen haben eine Art sechsten Sinn, der ihnen genau sagt, wer in der Nähe ist und was derjenige macht. Sie wissen sofort, wenn ein Fremder auf dem Gelände ist. Außerdem sind sie echt krass laut, wie du vielleicht schon bemerkt hast.«


  »Und unzuverlässig«, fügte Blue hinzu, der sich auf einen Felsen gesetzt hatte.


  »Blue ist kein Fan von unserem System, aber wir finden, dass es super funktioniert«, erklärte Zoe. »Wir waren die erste Menagerie, die herausgefunden hat, dass man Drachen dafür einsetzen kann, und jetzt machen das alle so.«


  »Drachen haben diese tolle Fähigkeit nur, weil sie so ihre Schätze bewachen und auf die Jagd nach Beute gehen«, meinte Blue. »Die Probleme von Menschen sind ihnen schnurzegal.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich mein ja nur: Wäre nicht schwierig, das irgendwie auszutricksen.«


  »Bisher hat alles bestens geklappt«, entgegnete Zoe. »Sie haben uns gewarnt, als Jonathan die Jackalope stehlen wollte, und sie haben uns informiert, als Logan sich eingeschlichen hat.«


  »Aber wär’s dir nicht lieber, letzte Nacht hätte es nicht geklappt?«, fragte Logan, wofür er von Zoe einen verwirrten Blick erntete. »Na ja. Wenn das System funktioniert hat, dann war es jemand aus der Menagerie, der Pelly was angetan hat. Oder?«


  Zoe wurde blass und wandte sich, ohne zu antworten, wieder dem Drachen zu.


  Gerade öffnete Klaudius langsam die Augen.


  »In letzter Dunkelheit«, sagte er mit tiefer Stimme, »Scratch an der Reihe war.«


  »Also hat Scratch die Menagerie letzte Nacht bewacht«, übersetzte Zoe und blickte zu der höher gelegenen Höhle. Logan bemerkte, wie sie nach ihrem Handgelenk griff, wie immer, wenn sie nervös war. Aber nachdem der Anzug im Weg war, konnte sie nicht wie sonst daran reiben. Stattdessen zupfte sie an ihren Ärmeln und Handschuhen herum.


  »Also habt ihr nichts bemerkt?«, bohrte Edmund Runzibel nach. »Keine Eindringlinge, nichts Außergewöhnliches? Wisst ihr überhaupt, was vorgefallen ist?«


  Der Drache drehte den Kopf, sodass die Morgensonne sich auf seinen Schuppen spiegelte und die FABA-Beamten in den Augen blendete. Dann zuckte seine Zunge aus dem Maul, als würde er die Luft kosten.


  »Fort der fette Schnattervogel ist«, tönte er. »Stille nun im Vogelkäfig herrscht.« Er zog die Krallen zusammen und wetzte sie über den Fels, auf dem er ruhte. »Traurig keiner ist.«


  Logan betrachtete Zoe. »Heißt das, keiner ist traurig über Pellys Tod? Können Drachen so was denn spüren?« Stimmt nämlich nicht, dachte er. Zoe sieht aus, als hätte sie den Lieblingswelpen ihrer besten Freundin verloren.


  »Nein. Er rät nur«, antwortete sie.


  »Oder beschützt jemanden«, warf Blue ein.


  »Wir müssen herausfinden, was ihr zugestoßen ist«, teilte MrKahn Klaudius mit.


  »Geschlafen Klaudius hat«, sagte der Drache. »Auch es Klaudius nicht kümmert.« Eine kleine Rauchwolke puffte aus seiner Nase. »Jetzt Klaudius schläft.« Der Drache wandte sich ab, präsentierte den FABA-Beamten seinen majestätischen Rücken und legte sich wieder in die Sonne.


  »Lassen Sie uns mit Scratch reden«, schlug MrKahn vor.


  »Zuerst müssen wir sämtliche Ketten der Drachen inspizieren«, meinte Delia Dantes und stemmte die Hände in die Hüfte.


  MrKahn verzog das Gesicht. »Wir nennen sie nicht Ketten. Wir sagen dazu: verstärkte Fesseln.«


  Dafür erntete er von Agentin Dantes keinen sonderlich verständnisvollen Blick.


  Logan ging in die Hocke, fühlte, wie ihm der Schweiß über den Rücken rann, und sah zu, wie Zoes Vater die Beamten zu Klaudius’ Hinterbeinen führte. An einem seiner Knöchel trug der Drache einen Ring aus Eisen, an dem eine große, solide wirkende Kette hing, die bis in seine dunkle Höhle reichte.


  Als Klaudius sich leicht bewegte, machte Agentin Dantes einen erschrockenen Satz zurück. Beamter Runzibel ging in die Knie, fingerte an dem Eisen herum und beäugte prüfend jedes einzelne Kettenglied. Danach verschwand er für eine Weile in der Höhle, bis er kopfschüttelnd zurückkam.


  »Diese hier ist in Ordnung«, sagte er zu Dantes. »Nehmen wir uns die nächste vor.«


  »Sie haben die Fesseln doch erst letzten Sonntag gecheckt«, wies MrKahn sie darauf hin. »Ist es wirklich nötig, sie schon wieder zu überprüfen?«


  »Ich denke, diese Frage können Sie sich selbst beantworten«, erwiderte Runzibel mit einem vernichtenden Blick.


  Klaudius drehte den Kopf, um den drei Erwachsenen nachzuspähen, die auf die zweite Höhle zuschritten. »Schlafend Feuerbella ist«, warnte der Silberdrache. »Äußerst unerfreut Feuerbella sein wird, wenn sie wird geweckt.«


  Dantes zögerte, doch Runzibel schnaubte verächtlich und stürmte weiter. »Ich übernehme das«, sagte er und verschwand in der dunklen Behausung.


  »Oh-oh«, murmelte Zoe.


  Kurz darauf schossen Flammen aus dem Höhleneingang. Logan sprang auf und wich stolpernd vor der sengenden Hitze zurück.


  »Sie hat sich nur erschreckt«, sagte Zoe schnell. »Normalerweise spuckt sie nie Feuer auf Menschen. Es sei denn, man weckt sie auf.«


  »Oder redet zu laut«, ergänzte Blue. »Oder bringt ihr das falsche Essen. Oder bittet sie um was. Oder meckert an ihrem Gesang herum. Oder–«


  »Okay, okay, aber sie ist nun mal ein Drache!«, unterbrach Zoe ihn. »So sind sie eben!«


  »Ganz genau.« Blue lehnte sich gegen einen krummen Felsbrocken.


  Logan war auf Zoes Seite. Natürlich spien Drachen Feuer und wurden stinkig, wenn Menschen versuchten, sie herumzukommandieren. Würden sie sich wie Schafe benehmen, wären sie nicht annähernd so cool.


  Eingehüllt von Rauchschwaden stürmte Runzibel aus der Höhle und eilte ohne ein weiteres Wort zum Pfad, der zum dritten Drachen führte.


  Zoe atmete erleichtert aus. »Schätze, Feuerbellas Fesseln waren auch okay.« Sie jagte hinter den Erwachsenen her, Logan und Blue im Schlepptau.


  »Dann hat jeder Drache also nur die eine Kette?«, fragte Logan beim Aufstieg. »Drachen brauchen nicht … mehr als das?«


  »Sie bestehen aus einem besonderen drachenfeuerresistenten Metall«, erklärte Zoe. »Und natürlich haben wir noch den Zaun.«


  »Welchen Zaun?« Logan blickte sich um, aber von einem Zaun war weit und breit nichts zu sehen.


  »Den unsichtbaren Zaun.« Blue machte eine grobe Handbewegung Richtung der Luft über ihren Köpfen. »Die Drachen sind gechippt, und sobald sie sich zu weit von ihren Höhlen entfernen, bekommen sie einen elektrischen Schlag verpasst, der sie umhaut.«


  »Deshalb kann das in der Voliere gar kein Drache gewesen sein«, betonte Zoe. »So weit kommen sie nicht.«


  Logan fragte sich, warum sich das so anhörte, als müsste sie sich selbst davon überzeugen.


  Schließlich erreichten sie das Ende des Fußwegs, das gegenüber der letzten Höhle lag.


  Vor dem Eingang lümmelte sich ein schlafender Drache, der ein Drittel kleiner war als Klaudius. Seine rotorange-gelbe Haut nahm am Bauch rostbraune Schattierungen an, und wenn er ausatmete, wetzten seine Schuppen übereinander wie Stahl über eine Rüstung. Aus seinem Rücken ragten zwei Flügel und auf seinem Schwanz saßen Zacken.


  »Scratch«, sprach MrKahn ihn sanft an, während er sich langsam näherte. »Nicht erschrecken. Ich habe die beiden Beamten von FABA mitgebracht, die du letzte Woche kennenge–«


  Der Drache riss mit einem Ruck die Augen auf, schoss in die Höhe, stieß ein panisches Brüllen aus … und verschwand spurlos.
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  KAPITEL 4


  Zoe rutschte das Herz in die Hose. Sie hatte so sehr gehofft, dass Scratch seinen neuesten Trick für sich behalten würde. Als die FABA-Leute vergangene Woche die Menagerie kontrolliert hatten, hatten sie es noch verbergen können. Aber jetzt war es mehr als offensichtlich.


  »Wo ist er hin?«, rief Agent Runzibel.


  Beamtin Dantes presste sich mit dem Rücken gegen einen Felsen und schaute sich nervös um.


  »Alles in Ordnung«, sagte Zoes Dad und sprang vor die Beamten. »Er ist immer noch hier, das ist nur ein Illusionszauber. Sehen Sie.« Er ging zu der Stelle, an der Scratch eben noch gelegen hatte, und klopfte gegen die Luft. Klong, klong. Über ihm schoss eine kleine Feuersäule in den Himmel.


  »Wow«, hauchte Logan. »Drachen können sich unsichtbar machen!«


  »Nicht alle«, erklärte Zoe. »Ein paar können, na ja, Sinnestäuschungen hervorrufen – wir nennen das Illusionszauber. Die meisten setzen diesen Trick ein, um größer oder schrecklicher auszusehen. Keine Ahnung, warum Scratch sich lieber unsichtbar macht.«


  »Kindheitstrauma«, tippte Logan, und Blue prustete los.


  »Ja«, meinte er. »Vielleicht wurde er an der Drachenschule gemobbt.«


  Logan riss die Augen auf. »Es gibt eine Drachensch–«


  »Nein«, fiel Zoe ihm ins Wort und verdrehte die Augen.


  »Oh.« Logan klang enttäuscht. »Aber ihr müsst zugeben, das wäre cool. Und mal im Ernst, vielleicht ist ihm irgendwas zugestoßen, weshalb er sich verstecken wollte.«


  »Du denkst zu menschlich. Wir reden von Drachen«, meinte Blue. »Es ist viel wahrscheinlicher, dass er irgendwas Heimtückisches ausheckt, bei dem er nicht erwischt werden will. Deshalb macht er sich unsichtbar.«


  Das erinnerte Zoe daran, weshalb sie überhaupt hier waren, und sie zuckte zusammen. Hatte Scratch gelernt, sich unsichtbar zu machen, um klammheimlich Pelly zu fressen? Das war doch … Quatsch, oder nicht?


  Abgesehen davon gab es ja noch die Fesseln und den Zaun – gegen die half es auch nichts, unsichtbar zu sein.


  Ihr Dad hatte nun schon eine Weile leise auf Scratch eingeredet, bis die rotbraun-goldenen Schuppen des Drachen endlich wieder zum Vorschein kamen. Allerdings wirkte Scratch noch immer ziemlich aufgelöst. Zoe gefiel es gar nicht, wie schuldbewusst er ständig zu den FABA-Beamten schielte.


  Hätte sie von dem Kleinkrieg zwischen Scratch und Pelly erzählen sollen?


  Nein. Das war nichts Ernstes. Und sie sind auch so schon misstrauisch genug.


  »Na schön, Scratch«, sagte ihr Dad. »Alles ist gut. Wir müssen dich nur etwas über den Eindringling von gestern Nacht fragen.«


  »Wachsam Scratch war«, berichtete der Drache. Seine Stimme war so tief wie die von Klaudius, mit dem Unterschied, dass ein leichtes Flattern darin lag, wodurch er etwas nervös erschien. »Dunkel Zeit der Dunkelheit war. Sehr ruhig die Sternen-Zeit.« Er vermied es, MrKahn in die Augen zu sehen, und kratzte mit seinen Klauen über den Felsen hinter ihm.


  Zoe dachte an ihre Aufgabenliste, auf der ein Punkt lautete »nach Scratch sehen«, weil er seit Kurzem nichts mehr fressen wollte. Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass er krank wäre, aber nun wirkte er gesund wie eh und je. Zu gesund. Zu gut genährt.


  Sie wollte gar nicht daran denken, was er als Letztes gefressen haben mochte.


  »Wirklich?«, hakte Zoes Dad nach. »Es gab keinen Eindringling?«


  »Kein Eindringling«, bestätigte Scratch und linste gen Himmel. »Null Komma kein Eindringling hier war.«


  Er lügt, dachte Zoe. Sie konnte deutlich sehen, wie seine Schwanzspitze durchsichtiger wurde, so als sehnte Scratch sich danach, sich in Luft aufzulösen. Aber warum?


  »Denk gut nach, Scratch«, sagte ihr Vater. »Es ist sehr wichtig.«


  Scratch ließ die Schultern nach unten sacken und murmelte: »Kein Eindringling, gar keiner.«


  MrKahn griff nach seinem Helm, als wollte er sich an der Schläfe kratzen, seufzte dann und ließ die Hände sinken. »Was ist dann in der Voliere passiert, Scratch? Während deiner Nachtwache ist jemand eingebrochen und hat Pelly getötet.«


  Der Drache blinzelte mehrere Male und Zoe schöpfte neue Hoffnung. Er ist überrascht, dachte sie. Glaube ich zumindest. So ein guter Schauspieler ist er nicht.


  Scratch schloss die Augen, offenbar um mit seinem sechsten Sinn die Anwesenden in der Menagerie zu erspüren. Ein verdutzter, erfreuter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Weg der fette, selbstsüchtige, gemeine, eingebildete Schnattervogel ist!«, rief er, als er sie wieder aufschlug. »Herrlich der Tag ist!«


  »Oje«, flüsterte Zoe.


  »Vermutlich spricht das nicht gerade für ihn, was?«, schätzte Logan.


  »Scratch«, wandte MrKahn sich zunehmend ungeduldig an den Drachen. »Wenn du Wache hattest, warum hast du das nicht schon gewusst?«


  Scratch wirkte gleichzeitig verschmitzt, schuldbewusst und niedergeschlagen.


  Aha, fuhr es Zoe durch den Kopf. Wahrscheinlich ist er eingeschlafen. Oder er hat nicht aufgepasst. Vielleicht schwindelt er nur deswegen … Das wäre ja kein Weltuntergang. Ein bisschen Ärger würde er schon bekommen, aber nicht zu viel, und nur weil wir einen faulen Drachen haben, würden sie unsere Menagerie sicher nicht schließen. Bestimmt nicht.


  Agent Runzibel grummelte etwas Unverständliches und marschierte auf Scratchs Fesseln zu. Neben dem Eisen ging er in die Hocke und ruckelte an der Schelle herum.


  Mit einem fürchterlichen, Unheil verkündenden Klonk polterte der Eisenring zu Boden.


  Einen grässlich langen Moment starrten Scratch und Runzibel gemeinsam auf die Fußfessel, und Zoe fragte sich schon, ob sich so ein Herzinfarkt anfühlte.


  »Oh-oh«, machte Blue.


  FABA wird ihn umbringen! Panik machte sich in Zoe breit. Echt umbringen. Und dann müssen wir zumachen.


  Schneller als Zoe blinzeln konnte, griff Edmund Runzibel in seine Anzugtasche und holte eine dicke silberne Waffe hervor, die wie eine kurze, futuristische Armbrust aussah. Er richtete sie auf Scratch und brüllte: »Keine Bewegung!«


  Scratch brüllte empört und war auch schon verschwunden.


  »Er ist nicht ungehorsam!«, schrie Zoe. »Er hat nur Angst! Wenn er nervös ist, macht er das automatisch!«


  »Tun Sie ihm nicht weh!«, rief Logan.


  Doch die Beamten schenkten ihnen keinerlei Beachtung. Dantes hatte sich, ihren Kopf mit den Armen abschirmend, hinter dem nächstbesten Felsen verschanzt. Runzibel hatte einen Knopf auf seiner Armbrust gedrückt und auf den leeren Fleck geschossen, an dem Scratch eben noch gewesen war.


  Erneut zerriss ein angsterfülltes Brüllen die Luft, dann prallte Scratch, wieder sichtbar, zu Boden. Sein Kopf fiel schlaff auf den Felsen und er stieß ein leises Pfeifen aus, bevor seine Augen zufielen.


  »Oh nein!« Logan rannte los.


  Blue und Zoe packten ihn und hielten ihn zurück.


  »Das ist nur ein Betäubungspfeil«, beruhigte Zoe ihn. »Glaube ich. Ich meine … ganz sicher.« Besorgt musterte sie den Drachen, bis sie sah, dass seine Flanke sich hob und senkte. Bewusstlos, nicht tot. Zumindest vorerst.


  Nachdem der Drache außer Gefecht gesetzt war, nahmen die FABA-Beamten ihre Helme ab. Rot und erhitzt kroch Dantes hinter ihrem Felsen hervor, während Runzibel an Scratchs Kopf trat und eine Kamera zückte. Er machte einige Fotos von Scratchs Schnauze und öffnete dann seine Lippen ein Stück, um die Zähne zu untersuchen.


  »Aha«, machte er. »Blut. Und es ist frisch.«


  Zoe musste sich setzen, so heftig klopfte ihr Herz. Scratch hatte sein Futter seit Tagen nicht angerührt. Woher kommt das Blut an seiner Schnauze?


  »Blut?«, rief Delia Dantes. »Sind Sie sicher?« Sie wirbelte zu MrKahn herum. »Haben Sie ihm denn nicht die Zähne geputzt, wie wir es verlangt haben?«


  »Ich … wir…«, stammelte MrKahn, eindeutig ebenso schockiert wie Zoe. »Manchmal?«


  »Delia, fällt Ihnen im Augenblick wirklich keine dringlichere Frage ein?«, fuhr Runzibel seine Kollegin an.


  »Ich meine ja nur, weil sie das Blut früher bemerkt hätten, wenn sie die Zahnbürsten benutzt hätten«, verteidigte sie sich. »Was, wenn er diese Woche schon jemand anderen getötet hat?« Sie nahm ihr Handy aus der Tasche. »Ich rufe die Exterminatoren.«


  Zoe gefror das Blut in den Adern. Bis vor einer Woche noch hatte sie die Exterminatoren für eine Legende gehalten, und selbst jetzt, da sie wusste, dass sie so real wie Einhörner waren, hatte sie gehofft, nie einem zu begegnen.


  »Warten Sie«, sagte MrKahn. »Es muss hierfür eine Erklärung geben.«


  »Selbstverständlich gibt es die«, meinte Runzibel trocken. »Sie haben Ihre Drachen nicht sicher genug verwahrt, und einer ist ausgebrochen, um ein anderes unbezahlbares Fabeltier zu töten, das Sie hätten beschützen müssen. Wobei Sie versagt haben. Wir sollten nicht nur diesen Drachen exterminieren lassen, sondern diesen ganzen Park auf der Stelle schließen. Womöglich werde ich sogar empfehlen, allen Angestellten und Beteiligten Krakentinte zu verabreichen.«


  Das war sogar wesentlich schlimmer als alles, was Zoe sich bisher ausgemalt hatte. Die Menagerie zu schließen, die Erinnerung an ihr gesamtes Leben auszulöschen, Scratch zu töten – ihre schrecklichsten Albträume waren netter.


  »Es ist doch gar nicht sicher, dass er Pelly gefressen hat«, platzte Logan heraus. »Vielleicht war es jemand anderes. Vielleicht war die Menagerie überhaupt nicht schuld.«


  »Tut mir leid, Kleiner«, sagte Beamtin Dantes. »Die Beweise scheinen mir eindeutig.« Sie deutete auf die kaputte Eisenschelle.


  »Aber Sie können ihn doch nicht einfach so umbringen!«


  »Das müssen wir«, erwiderte sie. »So machen wir das mit allen Tieren, die so gefährlich und unberechenbar sind. Zum Schutz der Menschheit.«


  »Und zum Schutz aller anderen übernatürlichen Wesen«, ergänzte Zoes Dad erschüttert.


  »Das stimmt nicht«, mischte sich Zoe ein, der plötzlich etwas eingefallen war, was sie in einem Buch über die Geschichte der Behörde zum Schutz Magischer Wesen gelesen hatte – na ja, so ganz derselbe Fall war es damals nicht gewesen, aber es war dicht genug dran.


  »Wie bitte?«, fragte Dantes.


  »Drachen zählen zu fühlenden Wesen höheren Rangs«, sagte Zoe. »Anders als Basilisken oder Kelpies – mehr wie Greifen und Phönixe. Das heißt, wenn man sie eines Verbrechens anklagt, vor allem wenn darauf die Todesstrafe steht, haben sie das Recht auf einen fairen Prozess. Das ist eine FABA – ich meine, eine BSMW-Regel.«


  Agentin Dantes klappte ihr Handy zu und schob sich nachdenklich das Haar hinter die Ohren. Schnaubend holte Runzibel erneut sein Tablet hervor und tippte etwas ein. Wenig später seufzte er.


  »Sie hat recht«, gab er zu. »BSMW muss einen Richter schicken, und Anwälte. Und…« Er hielt inne, als brächte er den nächsten Satz nur schwer über die Lippen. »Und eine Jury seinesgleichen.«


  »Was?«, sagten Dantes und MrKahn wie aus einem Mund.


  »Soll das heißen … zwölf andere Drachen als Geschworene?«, fragte Logan. Zoe hatte Mühe, sich vorzustellen, wie sie in der Menagerie zwölf Drachen unterbringen sollten – gar nicht davon zu reden, wie sie so viele auch nur einen Tag lang satt bekommen sollten.


  »Nein, nein«, sagte Runzibel. »Nicht mehr als sechs Fabelwesen. Und die müssen auch nicht alle Drachen sein – selbst Überwiegend Menschliche können als Geschworene eingesetzt werden. Außerdem brauchen wir einen Caladrius oder ein Qilin.«


  »Ein Caladrius ist ein Wahrheitsvogel«, flüsterte Zoe, die Logans verdutztes Gesicht bemerkt hatte. »Ein Qilin ist so eine Art chinesisches Einhorn.«


  »Jetzt bin ich auch nicht schlauer als vorher«, wisperte er zurück.


  »Camp Underpaw hat sein Qilin im Sommer verloren«, meinte Dantes. »Und selbst wenn wir den Caladrius aus der Menagerie in Oregon bekommen können, wer würde diesen hoffnungslosen Fall hier verteidigen wollen?« Sie deutete auf Scratch.


  »Wir machen das«, beschloss MrKahn, woraufhin er von beiden Beamten zweifelnde Blicke erntete. »Geben Sie uns zwei Wochen, um interne Ermittlungen anzustellen. Bitte.«


  »Sie haben bis Donnerstag«, legte Runzibel fest, der sein Tablet zurück in seine Tasche schob. »Und wir bleiben hier, um diese Ermittlungen zu überwachen. In der Zwischenzeit schreibe ich einen Bericht mitsamt allen Gründen, weshalb man diesen Park schließen sollte, der auf direktem Weg bei meinen Vorgesetzten landet, sobald der Drache für schuldig befunden wurde.«


  »Ich verstehe«, meinte MrKahn.


  »Aber wenn er unschuldig ist…«, warf Logan ein. »Ich meine, wenn wir beweisen, dass Scratch unschuldig ist, dann überlegen Sie es sich noch mal. Oder?«


  Die Beamten tauschten Blicke. »Wir werden sehen«, sagte Delia Dantes.


  »Keine Sorge«, raunte Logan Zoe zu. »Ich bin sicher, Scratch hat nichts mit Pellys Verschwinden zu tun.«


  Ich hoffe, du hast recht, dachte Zoe. Zu deutlich stand den FABA-Agenten der Zweifel ins Gesicht geschrieben, und ihren Bedenken konnte man nur schwer widersprechen. Zum einen war da die zerbrochene Fußfessel, dann Scratchs komisches, undurchsichtiges Verhalten und obendrein das Blut an seinen Zähnen. Seine unschöne Vorgeschichte mit Pelly kannten die Beamten noch nicht einmal.


  Alles spricht für schuldig. Und wenn es wirklich unsere Schuld war und wir den Prozess verlieren, ist das für Scratch das Ende … genau wie für die Menagerie.
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  KAPITEL 5


  »Okay, was machen wir jetzt?«, wollte Logan wissen, als er den feuerfesten Helm abnahm und am Fuß der Steilwand zu Zoe aufschloss. Gerne wäre er noch geblieben, um die Drachen den lieben langen Tag lang zu bestaunen, aber die FABA-Agenten hatten Scratch zu einer »potenziellen Bedrohung der Stufe X« erklärt – was immer das heißen mochte – und alle fortgeschickt.


  »Du solltest heimgehen«, antwortete Zoe. Sie zog sich die Handschuhe von den Fingern und wühlte in einer Innentasche ihres Anzugs nach ihrem kleinen Notizbuch. Logan erkannte es wieder, es war dasselbe, in dem sie in Geheimschrift auch ihre To-do-Liste führte. »Du warst schon seit Ewigkeiten nicht mehr zu Hause.«


  Da hatte sie recht. Von Freitag auf Samstag hatte Logan bei Blue übernachtet, damit die Kahns ein Auge auf ihn haben konnten. Das war noch bevor sie beschlossen hatten, ihm zu vertrauen, und versprachen, nicht mit Krakentinte seine Erinnerung an die Fabeltiere auszuradieren. Und Samstagnacht hatte er gemeinsam mit Zoe und dem letzten vermissten Greifenkind im geheimen Treppenhaus in der Villa von Jasmins Familie festgesessen, wo sie sich versteckt hatten, bis sie sich unentdeckt fortschleichen konnten.


  Jetzt war Sonntagvormittag und sein Dad würde es sicherlich komisch finden, wenn Logan nicht bald heimkäme, egal wie sehr er sich darüber freute, dass sein Sohn endlich einen Freund gefunden hatte. (Was sich auf Blue bezog, weil Logan seinem Dad von Zoe lieber noch nichts erzählt hatte. Mit Mädchen befreundet zu sein, war eine viel zu komplizierte Angelegenheit, die Eltern glatt überforderte.)


  »Aber das muss ja nicht sofort sein«, wandte Logan mit einem Blick auf sein Handy ein. Noch hatte sein Dad ihm keine neue Nachricht geschickt. »Wir sollten eine Liste mit Verdächtigen, Zeugen und möglichen Alibis für Scratch anlegen. Hey, vielleicht können die anderen Drachen bezeugen, dass er die ganze Nacht lang in seiner Höhle war.«


  »Nicht, wenn sie geschlafen haben«, meinte Blue. Er hatte sich bereits komplett aus seinem Anzug geschält und trug ihn als Bündel unter dem Arm, abgesehen von den riesigen Stiefeln, die zu seiner Jeans reichlich doof aussahen. Logan schlüpfte nun ebenfalls Stück für Stück aus seinem Anzug und öffnete den Reißverschluss der feuerfesten Jacke, während Blue fortfuhr: »Drachen schlafen ziemlich fest. Außerdem sind sie keine guten Zeugen, weil sie gerne mal aus Spaß lügen. Die meisten Gerichte lassen ihre Aussagen gar nicht zu.«


  »Oh nein!«, schrie Zoe verärgert und ließ ihren Helm fallen. In einem Affenzahn stopfte sie ihr Notizbuch zurück in ihren Anzug und rannte den Weg zum See hinab.


  »Was?«, rief Logan ihr nach. »Was ist denn?«


  »Ich war heute dran!«, brüllte Zoe zurück. »So stand es auf der Aufgabentafel! Ich wette, sonst hat auch keiner dran gedacht!«


  Logan warf Blue einen fragenden Blick zu, während er Zoes Helm aufhob. »Echt jetzt? Plötzlich wichtige Aufgaben?«


  Blue zuckte nur mit den Schultern, und gemeinsam eilten sie ihr nach, was in ihren Stiefeln weniger nach Rennen, sondern mehr nach einem Spaziergang auf dem Mond aussah.


  Zoe bog auf einen Pfad ab, der um den riesigen See herumführte. Vor ihr lag ein niedriger Bau mit einem abfallenden Dach. In die Außenwand waren Schlangen eingraviert, sodass es aussah, als würden sie aus dem Holz kriechen.


  Als sie den Eingang des Gebäudes erreichten, blieb Blue wie festgenagelt stehen. Als Logan sich nach ihm umdrehte, bemerkte er Blues merkwürdigen Gesichtsausdruck.


  »Was denn?«, wollte Logan wissen.


  »Ähm … Also weißt du, eigentlich … Vielleicht sollte ich lieber, ähm … nach Hinweisen suchen … irgendwo … irgendwo anders.«


  »Ach komm schon, Blue!«, rief Zoe. »Wenn wir sie nicht sofort füttern, fressen sie sich noch gegenseitig und brennen am Ende das ganze Reptilienhaus nieder. Ich verspreche dir, dass sie nicht beißen. Sie haben ja nicht mal Zähne.«


  »Weiß ich.« Blue schob eine Hand in die Hosentasche und schüttelte sich die Haare aus der Stirn. »Ich meine, das ist nicht mal der Grund. Ich glaub ja nur, es wäre sinnvoller, wenn ich was anderes mache … woanders.«


  »Wow«, staunte Logan. »Vor irgendwas da drin hast du echt Schiss, oder? Was ist es denn? Irgendein menschenfressendes Ungeheuer? So eine Art fantastisches fliegendes Riesenkrokodil?«


  »So ungefähr«, antwortete Blue.


  »Nur dass es das genaue Gegenteil ist«, sagte Zoe und verdrehte die Augen. »Blue, wenn du deinen Hintern nicht hier reinschiebst, klaue ich dein Handy und schicke Jasmin eine SMS, um mich für die tolle Zeit heute Morgen zu bedanken.«


  Blue zeigte auf sie. »Mies.«


  Er entrollte seinen feuerfesten Anzug und zog ihn wieder an.


  »Brauchen wir die?«, fragte Logan besorgt.


  »Völliger Blödsinn«, meinte Zoe. »Die Handschuhe könnten nützlich sein, aber sonst … Echt, sie sind total harmlos, solange man sie jeden Morgen füttert. Blue, im Ernst, wenn du dir hier drin über irgendwas Sorgen machen musst, dann–«


  »Ich mach mir keine Sorgen«, unterbrach Blue sie, nachdem er die große feuerfeste Maske bereits wieder aufgesetzt hatte. »Geh voraus.«


  Zoe schüttelte den Kopf und zückte ihr Handy. Nachdem sie einige Tasten gedrückt hatte, stand sie da und starrte darauf. »Na mach schon!«, murmelte sie.


  »Du … rufst du das fliegende Riesenkrokodil an?«, fragte Logan.


  »Nein, das ist für den Basilisken«, antwortete Zoe. Nachdem sie eine weitere Taste gedrückt hatte, fing ihr Handy an, wie ein Hahn zu krähen. »Na bitte.« Sie drückte die Taste noch einmal, öffnete die von Schlangen bevölkerte Tür, warf ihr Handy ins Innere und knallte die Tür wieder zu.


  Eine Pause entstand.


  »Will ich wissen, was das gerade sollte?«, fragte Logan schließlich.


  »Das sollte reichen«, meinte Zoe schließlich. Vorsichtig öffnete sie die Tür, wartete eine Weile und lugte dann nach innen. »Jepp.« Sie schaute zurück zu Logan. »Weißt du, was ein Basilisk ist?«


  »So eine Art Eidechse?«, riet Logan. »Gab es da nicht einen in Harry Potter?«


  »Stimmt«, sagte Zoe. »Kommt jetzt, ich zeig dir, wie sie wirklich aussehen.«


  Logan linste ein letztes Mal zu Blue und folgte Zoe dann ins Gebäude. Im Innern herrschte dämmriges Licht, wie in einem Zoo oder Aquarium, wo das einzige Licht aus den Käfigen der Tiere drang. Es dauerte, bis Logans Augen sich daran gewöhnt hatten.


  Links von ihm war ein Glasgehäuse, das den Großteil der Wand einnahm und Hitze ausstrahlte. Der Boden darin war mit Sand und wenigen großen grauen Steinen bedeckt. Auf dem Sand lag eine ausgeknockte und abgrundtief hässliche Riesenechse, die beinahe so lang wie Logan hoch war. Auf dem Kopf prangte wie eine kleine Krone ein Zackenkranz und die stummeligen Beine endeten in dicken Krallen. Die graugrünen Schuppen waren mit weißen Flecken bedeckt, als hätte jemand Milch darauf verschüttet. Das Tier hatte die Augen geschlossen, während aus seiner Schnauze, die in einer Pfütze aus Sabber im Sand ruhte, ein leises Schnarchen drang.


  »Davor hast du Angst?«, wandte Logan sich an Blue. »Sieht wie eine uralte Opa-Eidechse aus.«


  »Vor ihm hat er keine Angst«, sagte Zoe, als Blue ein gedämpftes Grummeln von sich gab. »Obwohl Basil vermutlich das gefährlichste Tier in der Menagerie ist.« Sie hob ihr Handy auf und ging in die Hocke, um die Echse durch das Glas zu beobachten. »Wenn man einem Basilisken in die Augen schaut, ist man auf der Stelle tot. Wenn man das Zischen eines Basilisken hört, ist man auf der Stelle tot. Und wenn man einen putzmunteren Basilisken riecht–«


  »Ist man auf der Stelle tot?«, schlug Logan vor.


  »Nein, aber das bereut man tagelang«, meinte Zoe. »Glaub mir, ich kann ein Lied davon singen. Als mir das erste Mal so ein Düftchen in die Nase gestiegen ist, hab ich eine Woche lang keinen Bissen mehr runtergebracht.« Als sie an einem Hebel neben dem Käfig zog, öffnete sich in der Glaswand eine kleine Tür und ein Haufen Früchte – Kiwis, Äpfel und Feigen – kullerte auf den Sand neben dem Kopf des Basilisken. Doch die Echse rührte sich nicht.


  »Also die Sache mit dem Handy…«, hakte Logan nach.


  »Das Krähen eines Hahns macht sie bewusstlos«, erklärte Zoe. »Deshalb haben wir das alle als Klingelton. Solltest du dir auch zulegen.«


  Logan gefiel, wie sie das sagte. Als wäre sie sicher, dass er ihnen noch eine Weile erhalten bleiben würde.


  »Sobald wir sichergestellt haben, dass Basil noch atmet – er ist lächerlich alt, vierhundert oder so–, und sein Futter durch die Klappe gelassen haben, drücken wir auf diesen Knopf«, fuhr Zoe fort. Ein Paneel fuhr herab und verdeckte die Glasscheibe, sodass der Basilisk nicht mehr zu sehen war. »Das Ding ist auch schalldicht, damit wir hier arbeiten können, ohne dass Basil aufwacht. Auch wenn er das eigentlich nie tut, und selbst wenn, wandert er nur planlos durch die Gegend und rennt gegen die Wand, bis er das Obst findet.«


  Blue lehnte sich gegen die Mauer, was auf der einen Seite lässig wirkte. Auf der anderen machte er aber auch den Eindruck, als könnte er jede Sekunde zur Tür hinausstürzen. Logan schaute sich im restlichen Raum um, doch vor den zwei anderen Wänden standen nur lange Tische mit kleinen Käfigen darauf, wenig größer als das Terrarium, in dem Logans Mäuse lebten.


  »Wo steckt das menschenfressende Krokodil?«, wollte Logan von Blue wissen.


  »Hier drin.« Zoe hob den Deckel von einem der Glaskäfige und steckte die Hand hinein. Eine schmale Eidechse, ungefähr so lang wie ein Bleistift und so rot wie eine Tomate, krabbelte von einem Haufen Kiesel auf Zoes Handschuh. Ihre kleine rote Zunge zuckte immer wieder aus ihrem Maul und sie legte den Kopf schief, um Logan mit glänzenden schwarzen Augen zu begutachten.


  Mit hochgezogenen Brauen guckte er Blue an.


  »Hab nie behauptet, dass sie Menschen fressen«, stellte Blue klar.


  »Unfassbar niedlich hast du auch nie erwähnt«, entgegnete Logan. »Hast du vor allen putzigen Tieren Schiss oder nur vor denen, die kleiner sind als eine Banane?«


  »Schon klar, jetzt ist es witzig«, meinte Blue, als Zoe zu lachen begann. »Irgendwann mal werden uns die Pyrosalamander alle im Schlaf killen. Schau dir die Visage an. Er heckt einen bösen Plan aus.«


  Die winzige Echse lächelte feierlich.


  »Pyrosalamander?«, stutzte Logan.


  »So nennen wir die feuerfressenden Salamander«, erklärte Zoe. »Diese Art zählt als übernatürlich und muss vor dem Rest der Welt beschützt werden.«


  »Andersrum: Der Rest der Welt muss vor ihnen beschützt werden«, grummelte Blue und beäugte die Eidechse misstrauisch.


  »Sie können etwas aufbrausend sein«, gab Zoe zu. »Vor allem, wenn man sie nicht regelmäßig füttert. Tut mir leid, dass wir spät dran sind, kleiner Mann.« Der Salamander zuckte mit dem Schwanz und starrte sie an. »Bisher hat aber noch keine einzige Menagerie weltweit einen Todesfall gemeldet, der von Salamandern verschuldet war.«


  »Liegt nur daran, dass sie auf die perfekte Gelegenheit warten«, meinte Blue. »Können wir uns beeilen und wieder hier raus?«


  Zoe legte den Pyrosalamander auf seinen Steinhaufen zurück. Dann sperrte sie eine Kiste auf, die auf dem Tisch stand, und nahm ein Feuerzeug heraus. Von einem Bündel Äste brach sie einen Zweig ab, zündete ihn an und warf ihn in das Terrarium. Als sie den Deckel wieder daraufsetzte, flitzte der Salamander auf die Flammen zu und warf sich ins Feuer. Genüsslich zappelnd öffnete er den Mund und schluckte die brennende Luft hinunter.


  »Wow«, platzte es aus Logan heraus.


  »Krass gruselig«, murrte Blue. »Und fies. Vielleicht haben die ja Pelly umgebracht.« Zoe sah ihn schief an. »Schön, wahrscheinlich nicht.«


  »Ich habe Angst, dass es wirklich Scratch war«, gab Zoe zu, während sie den Deckel vom nächsten Terrarium nahm und einen zweiten Zweig anzündete. »Wie hat er seine Fußfessel geöffnet? Und wie konnte er an dem Elektrozaun vorbei?«


  »Und wie hat er die Überwachungskameras deaktiviert?«, ergänzte Logan.


  Zoe hielt inne und sah dem Salamander beim Fressen zu. »Du meinst, das hängt zusammen? Ich dachte, dass bei dem Update vielleicht was schiefgelaufen ist.«


  »Hätte Matthew das nicht schon beim Installieren gemerkt?«, gab Logan zu bedenken. »Der Zufall ist zu komisch – dass die Kameras ausgerechnet dann nicht mehr funktionieren, wenn die Gans ermordet wird … oder gefressen. Gibt es denn ein Tier, das Computer hacken kann und gerne übergroße Vögel verputzt?«


  Zoe und Blue sahen sich an.


  »Etwas Überwiegend Menschliches«, sagte Blue.


  »Du hast meinen Dad ja gehört«, meinte Zoe. »Er hatte einen Werwolf in Verdacht.«


  »Oder ein Werpuma«, überlegte Blue. »Oder ein Werbär. Wertiger. WERSALAMANDER.«


  »Blue, echt jetzt!«, schimpfte Zoe.


  Logan schloss die Augen und ließ sich noch einmal alles, was er vergangene Nacht durchs Fenster gesehen hatte, durch den Kopf gehen. »Letzte Nacht war übrigens Vollmond.«


  »Also ein Werwesen, wie zum Beispiel ein Werwolf, kann sich jederzeit verwandeln, wie es ihm passt«, sagte Zoe. »Aber es stimmt schon, während der drei Tage um Vollmond hat es keine Wahl. Dann verwandeln sie sich alle in einen Wolf oder eben was anderes, egal, ob sie wollen oder nicht. Deshalb sperren sie sich in den Vollmondnächten ein, zur Sicherheit.«


  »Es sei denn, sie sind neu«, warf Blue ein. »Oder nicht registriert. Oder beides.«


  Logan nahm einen Zweig und hielt ihn Zoe hin, damit sie ihn anzünden konnte, dann warf er ihn in den nächsten Glaskäfig. »Könnte ein frischgebackener Werwolf die Menagerie einfach so finden?«


  »Schon möglich, über den Geruch«, überlegte Zoe. »Unser Deflektor funktioniert am besten bei Menschen, bei Tieren klappt es weniger gut.«


  »Euer was?« Logan blinzelte. Auf einmal wusste er nicht mehr, was er fragen wollte.


  »Ich glaube, inzwischen kann man mit Sicherheit sagen, dass der Alarm versagt hat«, schlussfolgerte Blue. »Sorry, Zoe.«


  »Ich weiß.« Sie seufzte. »Scratch hat eindeutig nicht aufgepasst. Vielleicht ist er sogar eingeschlafen.« Ihre Miene heiterte sich auf. »Andererseits heißt das, es war vermutlich doch jemand von außerhalb der Menagerie und niemand, den wir kennen. Wenn sich ein Werwesen bei uns eingeschlichen hat, dann war Pellys Tod nicht unsere Schuld. Wenn wir das beweisen können, lässt FABA uns vielleicht in Ruhe.«


  »Heute Nacht scheint der Vollmond zum letzten Mal stark genug«, stellte Blue fest. »Falls sich ein Werwolf in der Gegend rumtreibt, ist das erst mal die letzte Gelegenheit, an der er sich verwandeln muss.«


  »Dann steht ja fest, was wir heute Nacht machen«, beschloss Zoe. Als sie Logan anblickte, tanzte der Schein des Feuers in ihren Augen wie aufgekratzte Kobolde. »Wir gehen auf Werwolfjagd.«
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  KAPITEL 6


  Als Logan gegen ein Uhr nachmittags nach Hause kam, nachdem er Zoe noch beim Kämmen der Greifenbabys geholfen hatte, war von seinem Dad weit und breit nichts zu sehen. Logan fütterte seine Haustiere, duschte, machte sich ein belegtes Brot und setzte sich an seinen Schreibtisch, in der Hoffnung, sich auf seine Hausaufgaben konzentrieren zu können. Doch die »Bill of Rights«-Freiheitsurkunde konnte mit einem Drachen, der angeklagt war, eine goldene Gans gefressen zu haben, nicht wirklich mithalten.


  Und die tödlichen Blicke, die seine Katze ihm zuwarf, waren auch keine große Hilfe.


  »Tinka, ich hab doch schon gesagt, dass es mir leidtut«, entschuldigte er sich. »Ich weiß, ich war lange weg, aber ich hatte was wirklich Wichtiges zu tun.«


  Sie zuckte mit ihrem grau-weißen Schwanz und setzte eine Miene auf, die sagte: Oh, aber NATÜRLICH.


  Logan gab sich geschlagen und blätterte in seinem Notizheft zu einer leeren Seite, auf die er als Überschrift Fragen schrieb, und darunter:


  Wie hat Scratch die Fußfessel gelöst?


  Hat einer der Vögel gesehen, was in der Voliere passiert ist? – Er hoffte noch immer, dass Nero ihnen weiterhelfen könnte, sobald er mal keinen seiner ständigen Nervenzusammenbrüche hatte.


  Nachts galoppieren die Einhörner immer durch die Menagerie – haben sie jemanden in die Voliere hinein- oder hinausgehen gesehen?


  Wenn es ein Werwolf war, wie konnte er Zugriff auf das Computersystem haben?


  Und warum sich die Mühe machen, die Kameras auszuschalten und sich in die Voliere zu schleichen, um dann nur diesen einen, superwichtigen Vogel zu fressen?


  Logan trommelte mit dem Stift auf der Schreibtischkante herum. Sein Siamesischer Kampffisch schwamm herrschaftlich im Aquarium neben dem Computer im Kreis, was in etwa dem entsprach, wie sich Logans Hirn anfühlte.


  Auch die Flucht der Greifenkinder aus der Menagerie von Donnerstagnacht gab ihm noch Rätsel auf. Die Einhörner hatten das Tor zum Greifengehege entriegelt und sie zum Weglaufen angestiftet. Das erklärte allerdings noch nicht, warum im Flussgatter ein ausreichend großes Loch war, durch das die Knirpse hatten türmen können. Vielleicht hatte jemand anderes das für sie erledigt, aber wer – und warum? Hatte das irgendetwas mit dem Mord an Pelly zu tun?


  Will jemand die Menagerie in Schwierigkeiten bringen?


  Er ging seine Fragenliste noch einmal durch und schrieb dann:


  Wo steckt Mom?


  Er starrte auf das Papier. Von allen Fragen war das die wichtigste – und diejenige, die am schwierigsten zu beantworten war.


  Logan hörte, wie die Haustür geöffnet wurde. Schnell versteckte er sein Notizheft unter den Büchern auf dem Schreibtisch, als sein Dad auch schon den Kopf zur Tür hereinsteckte.


  Jackson Wilde war groß – über eins achtzig, genau wie Logans Mutter–, er rasierte sich regelmäßig den Kopf und in seinem Gesicht saß ein breites Lächeln. Zu gerne riss er den Witz, dass ihn die Leute in Wyoming andauernd mit Michael Jordan verwechselten. Er war so ziemlich der entspannteste Mensch überhaupt. Nie schrie er Logan an, er regte sich auch grundsätzlich nicht über Staus auf oder brüllte den Fernseher an, wenn ihre Lieblingsmannschaft verlor.


  Er erzählte den Leuten gerne, dass er Logan »freilaufend« erziehe, wie eine Henne, die auf dem Bauernhof frei herumlaufen und tun und lassen darf, was ihr gefällt, bis der Bauer beschließt, sie zu essen. Besonders diesen letzten Teil fand sein Dad immer wahnsinnig witzig und stieß Logan dabei manchmal sogar in die Rippen, um zu sehen, ob er schon genug Fleisch angesetzt hatte.


  Die Postkarte von Mom schien Dad damals mehr verwirrt als verärgert zu haben. Obwohl sie nie darüber sprachen, glaubte Logan, dass sein Vater Chicago verlassen hatte und nach Wyoming gezogen war, um nach ihr zu suchen.


  Plötzlich dämmerte es Logan, dass sein Vater möglicherweise wesentlich mehr wusste, als er sich bisher hatte anmerken lassen. Vielleicht war er sogar in Moms wahre Arbeit eingeweiht – nämlich Fabelwesen für FABA aufzuspüren und einzufangen. Logan hatte immer geglaubt, dass sein Vater ihn niemals anlügen würde, doch am Ende hatte er ihn vielleicht genauso belogen wie seine Mutter.


  »Hey«, begrüßte ihn sein Dad. »Hast du es endlich nach Hause geschafft. Ich hab mir schon Sorgen gemacht, dass Blues Eltern noch cooler sind als ich – aber dann ist mir klar geworden: Hey, völlig unmöglich.« Er grinste.


  »Wo warst du?«, fragte Logan.


  »Joggen.« Dad überprüfte den Schrittzähler an seinem Handgelenk. »Bingo. Weiter als letzte Woche. Dass es daran lag, dass ich mich schon wieder verlaufen habe, ignorieren wir einfach.« Dann hielt er inne und musterte Logan.


  »Was denn?«


  »Geht’s dir gut? Sobald ich rennen auch nur erwähne, erzählst du mir sonst immer sofort, wie viel toller es mit einem Hund wäre.«


  »Na ja«, meinte Logan. »Wäre es auch.« Vor Freitag war es noch sein Lebensziel gewesen, einen Hund zu bekommen. Jetzt hatte er definitiv wesentlich größere Sorgen.


  Sein Dad hielt inne, als erwartete er mehr als nur den kurzen Kommentar, bis er schließlich sagte: »Okay. Was hältst du davon, wenn ich unter die Dusche springe und wir dann zusammen Nachos für das Bears-Spiel machen?«


  »Klar.« Logan wandte sich seinem Computer zu, drehte sich jedoch noch einmal spontan um. »Äh. Ich hab aber die ganzen Hamburger gegessen.« Zumindest hatte er sie an ein paar hungrige Greifenbabys verfüttert.


  »Weiter hinten im Gefrierfach sind noch mehr«, meinte Dad.


  Logan kratzte sich verlegen im Nacken. »Nein … die hab ich auch verputzt.«


  Sein Vater hob die Augenbrauen. »Wann hattest du denn Zeit, vierzehn Hamburger zu essen, wenn du das ganze Wochenende bei Blue warst? – Lass mal, keine Erklärung nötig. Als ich so alt war wie du, war ich auch ständig am Verhungern. Essen wir eben Bohnen.« Lachend lief er in sein Zimmer.


  Sobald Logan das Wasser in der Dusche hörte, ging er ins Wohnzimmer. Sein Vater hatte Handy und Geldbeutel dort auf dem Tisch liegen lassen. Zögernd schaute Logan sie eine Weile an. Eigentlich wollte er seinem Dad nicht nachspionieren, aber falls er etwas über Logans Mutter wusste, was er ihm verschwieg … Wie sonst sollte Logan sie finden?


  Er nahm das Handy und scrollte durch das Anrufverzeichnis, doch die einzigen Nummern, die er erkannte, gehörten ihm selbst und seinen Großeltern in Arizona. Einige andere Namen tauchten immer wieder auf, wie zum Beispiel der von MrSterling, Jasmins Dad. Allerdings war das nicht weiter verwunderlich – Logan hatte gehört, wie er und sein Vater sich gestern Abend in MrSterlings Bibliothek über etwas unterhalten hatten, das irgendwie mit Dads neuer Arbeit zu tun hatte.


  Eben wollte er das Handy weglegen, als es plötzlich zu klingeln anfing. Erschrocken ließ er es zu Boden fallen, hob es schnell wieder auf, warf es auf den Tisch und verzog sich blitzschnell in sein Zimmer.


  Als es aufhörte zu klingeln, hörte Logan seinen Dad unter der Dusche noch immer einen Song von Adele trällern.


  Also schlich er sich erneut ins Wohnzimmer und ging die Visitenkarten in Dads Geldbeutel durch. Sein Vater arbeitete für das Ministerium für Tier- und Artenschutz, daher gehörten die meisten davon anderen Regierungsleuten.


  Da fiel sein Blick auf einen Namen, den er schon im Anrufverzeichnis entdeckt hatte.


  Mark Zembolobel. Privatdetektiv.


  Hmm. Logan speicherte die Nummer in seinem eigenen Handy ab und ließ alles so zurück, wie er es vorgefunden hatte. Als er sich zum Gehen wandte, entdeckte er den Stadtanzeiger auf dem Boden, zusammengefaltet, als wäre er seinem Dad aus der Tasche gefallen. Die Xanadu Biene war ein ziemlich alberner wöchentlicher Newsletter, den das Rathaus drucken und an Orten wie der Bibliothek auslegen ließ. Die verwendete Schriftart gab dem Ganzen das Aussehen eines alten GESUCHT: TOT ODER LEBENDIG-Posters und die »Neuigkeiten« beinhalteten meist die neueste Aufführung eines Titanic-Musicals an der hiesigen Highschool oder die Auszeichnung einer alten Dame, die für ihre Rosen einen Preis gewonnen hatte.


  Heute jedoch sprang eine der Schlagzeilen Logan direkt an.


  KOJOTEN?!, stand da in fetten Buchstaben.


  Logan hob die Zeitung auf und nahm sie mit in sein Zimmer.


  Zwei Minuten später wählte er Blues Nummer.


  »Ich weiß, wo wir heute Nacht suchen sollten«, sagte er, sobald Blue abhob. »Die Stadt glaubt, dass sich im Teddy-Roosevelt-Park ein Kojote herumtreibt. In der Biene steht, dass sie neben allen Wanderpfaden halb gefressene Hasen gefunden haben. Das könnte doch ein Werwolf gewesen sein, stimmt’s?«


  »Oder halt ein Kojote«, meinte Blue nüchtern.


  Das Handy von Logans Dad klingelte schon wieder.


  »Warte mal kurz«, sagte Logan zu Blue und hörte, wie diesmal die Brause in der Dusche verstummte und sein Vater ins Wohnzimmer eilte.


  »Wilde«, antwortete sein Dad. Pause. »Im Ernst? Das ist das Vierte diese Woche. Wir müssen dieses Vieh fangen. Geben Sie mir die Adresse, dann sehe ich mir das an.« Wieder Stille. »In Ordnung, wir treffen uns dort.«


  »Ich ruf dich zurück«, flüsterte Logan. Er schlenderte ins Wohnzimmer, als wäre er gerade auf dem Weg, sich aus der Küche etwas zu trinken zu holen. Ein Handtuch um die Hüfte geschlungen, stand sein Dad da und tippte etwas in sein Handy.


  »Hey, Logan, ich muss noch mal los. Tut mir leid.« Damit verschwand er in seinem Zimmer, wo er lautstark den Kleiderschrank öffnete. »Schieben wir das mit den Nachos auf? So in einer Stunde sollte ich zurück sein.«


  »Kann ich mitkommen?«, fragte Logan.


  Sein Dad kam in Jeans zurück und knöpfte sich ein hellbraunes Hemd zu. »Echt? Ich fahr nur mal raus zu einer der Ranches – irgendein Tier hat ein Schaf angefallen.«


  Logan zuckte mit den Schultern und gab sich Mühe, sich seine Neugierde nicht anmerken zu lassen. »Klingt spannender als Mathe.«


  »Garantieren kann ich dir das nicht.« Lächelnd nahm sein Vater seine Sachen vom Wohnzimmertisch. »Na dann komm.«


  Draußen fegten Wolken mit goldenen Rändern über den endlos weiten Himmel von Wyoming. Während sie über eine holprige Schotterstraße um die Ranch herumfuhren, spielte Logan mit dem Navi, bis er eine größere Karte der Gegend vor sich hatte. In seinem Nacken prickelte es, als er begriff, dass die Ranch gleich neben dem Teddy-Roosevelt-Park lag, wo man die halb gefressenen Hasen gefunden hatte.


  Das ist sein Jagdrevier, dachte er. Wenn in Xanadu ein Werwolf sein Unwesen treibt, finden wir ihn sicher hier. Und dann können wir FABA beweisen, dass Pelly von einem Fremden angegriffen wurde und die Menagerie völlig unschuldig ist. Dann gibt es keinen Grund mehr, den Park zu schließen oder Scratch zu töten.


  Irgendetwas sagte ihm, dass es nicht ganz so leicht werden würde, aber die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt.


  Neben dem Jeep des Sheriffs hielt sein Dad den Wagen an. Sheriff Baxter und ein Mann mit einem Cowboyhut lehnten an einem Holzzaun. Auf der Koppel hinter ihnen konnte Logan etwas am Boden liegen sehen, das zum Teil aus schmutziger weißer Wolle und zum Teil aus blutigen Klumpen bestand.


  »Tu mir den Gefallen und warte im Auto«, sagte Logans Dad. »Das ist vermutlich kein sehr schöner Anblick.«


  »Was für ein Tier war es denn?«, wollte Logan wissen.


  Sein Dad kratzte sich am Kopf. »Na ja, wenn es wie bei den letzten drei Vorfällen ist, scheint es zumindest größer als ein Kojote zu sein. Leider hinterlässt es keine eindeutigen Spuren. Die Rancher jammern auch, dass einige Schafe ganz verschwunden sind, aber das klingt eher nach Diebstahl, nicht nach einem wilden Tier. Eigentlich nicht meine Angelegenheit.« Er machte ein schiefes Gesicht. »Nur leider bin ich der einzige Wildtierexperte hier in Xanadu, also fällt so ziemlich alles in mein Aufgabengebiet. Ich komme gleich wieder, okay?«


  Logan nickte und sah zu, wie sein Dad ausstieg, um zu dem Sheriff und dem Rancher zu laufen. Ihm war es nur recht, das tote Schaf nicht genauer begutachten zu müssen.


  Immerhin schien das hier die richtige Gegend zu sein, um nach dem Werwolf zu suchen. Vom Auto aus sah er sogar den Rand des Nadelwäldchens im Teddy-Roosevelt-Park.


  Er zückte sein Handy und schrieb Blue und Zoe eine SMS.


  Treffpunkt: TR-Park, heute Nacht. Dad sollte ab 10 schlafen.


  Er hatte sich noch nie aus dem Haus geschlichen, doch diesmal ging es im wahrsten Sinne um Leben und Tod – Scratchs Leben, und womöglich auch das der Menagerie. Logan blickte zu den Bäumen und dachte nach. Der Park gehörte laut Dad zu den kleineren Reservaten in Wyoming, trotzdem war er ganz schön riesig, um von nur drei Kindern in einer Nacht durchkämmt zu werden.


  Es sei denn, natürlich, sie hätten eine Geheimwaffe.


  Logan schaute auf sein Handy und verfasste eine zweite SMS.


  ECHT WICHTIG: BRINGT KEIKO MIT!
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  KAPITEL 7


  »Warum«, keifte Keiko, »sollte ich einem Drachen helfen?«


  »Dann vergiss Scratch«, sagte Zoe und feuerte den Tennisballwerfer dreimal hintereinander ab. Die Höllenhunde sprangen auf und fetzten über die Wiese, um die Bälle bis zum See hinab zu verfolgen. Schon bald war ihr dunkles Fell in der Finsternis, die außerhalb des Lichtzirkels des Wohnhauses lag, verschwunden. »Sieh es als wertvollen Beitrag, einen gefährlichen Werwolf zu stoppen.«


  Keiko verschränkte die Arme. »Falls es diesen Werwolf überhaupt gibt, warum soll er dann nicht fressen dürfen, was er will?«


  »Tu nicht so, als ginge es hier um Familie oder so«, meinte Blue, der auf der niedrigen Mauer hockte, die um die Hundehütte der Höllenhunde verlief. »Kitsune und Werwölfe sind total verschieden. Ihr seid viel gebildeter und habt mehr Kontrolle als sie.«


  »Stimmt.« Keiko warf sich die langen dunklen Zöpfe über die Schulter. »Keiner ist so gebildet wie wir.«


  Zoe verstand, warum Logan Keiko heute Nacht dabeihaben wollte. Ihr Geruchssinn war selbstverständlich viel besser als ihr eigener – vielleicht sogar gut genug, um einen Werwolf in einem riesigen Park aufzuspüren. Nur war Logan nicht derjenige, der Keiko dazu überreden musste, als heldenhafter Spürhund zu arbeiten. Sie hatte sich bereits standhaft geweigert, bei der Suche nach den Greifen zu helfen. Diesmal würde es sicher nicht anders laufen.


  Bisher war der ganze Tag ein Griff ins Klo gewesen. Die Beamten hatten die Drachen und die Voliere abgeriegelt, während sie Beweise sammelten, daher konnten die Kahns dort keine eigenen Nachforschungen anstellen. Zoe wollte die kaputte Fußfessel sehen und die Abdrücke am Hintereingang zur Voliere mit Scratchs Krallen vergleichen. Außerdem juckte es ihr in den Fingern, sein Elektrozaun-Implantat zu überprüfen, doch all das war nicht möglich. Ihre Eltern hatten den ganzen Tag dafür gesorgt, dass sie sich auf ihre üblichen Menagerie-Pflichten konzentrierte, und jetzt hätte sie zu gerne irgendetwas einen heftigen Tritt verpasst. Um Pelly zu retten, war es zu spät, aber Zoe weigerte sich, auch noch Scratch zu verlieren.


  Der Prozess war für Donnerstag angesetzt. Das war in vier Tagen – wie sollten sie in so kurzer Zeit Scratchs Unschuld beweisen, wenn sie nicht einmal Zutritt zu ihm und dem Tatort hatten?


  Nun gut, Schritt eins: einen anderen Verdächtigen finden.


  Killer, Reißzahn und Herkules sausten wieder ins Licht und legten Zoe vollgesabberte Tennisbälle vor die Füße. Eigentlich war es ein bisschen spät, um mit ihnen zu spielen. Aber vor dem Abendessen war einfach keine Zeit für ihren täglichen Auslauf gewesen, und wenn die Höllenhunde keine Energie verbrannten, würden sie womöglich etwas anderes verbrennen – und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Zoe schoss die Bälle erneut ab und die Hunde hetzten hinterher. Abgesehen von Max, der sich vor Keiko auf den Boden geschmissen hatte und ihr hoffnungslos optimistisch seinen Bauch entgegenreckte. Max, der absolut untypischste Höllenhund der Welt, war das einzige Tier – oder Wesen überhaupt – in der Menagerie, das vor Keiko keine gesunde Angst hatte.


  »Warum ist Logan gleich wieder nicht hier?«, wollte Blue von Zoe wissen.


  Sie zog die Nase kraus. »Er hat irgendwas von Bären erzählt. Er meinte, er muss mit seinem Dad die Bären anschauen. Wahrscheinlich eine Tierdoku, oder? Keine Ahnung.«


  In der Dunkelheit bewegte sich etwas. Zoe hielt eine Hand über die Augen, damit sie nicht von der Beleuchtung geblendet wurde. Jemand lief vom See zur Garage neben dem Haus. Dem Umriss nach zu urteilen, war es ihr Bruder.


  Matthew war vergangenen Sommer im Fährtenleser-Camp gewesen. Vielleicht hatte er dort etwas darüber gelernt, wie man Werwölfe aufspürte. Vielleicht hatte er ja eine hilfreiche Idee.


  »Bin gleich wieder da«, sagte sie zu Blue.


  Die Garage hatte zwei Hintertüren: eine, die direkt in die Küche der Kahns führte, und eine, die sich zur Menagerie hin öffnete. Die letzte schwang gerade zu, als Zoe dazukam.


  Als sie die Garage betrat, brannte jedoch kein Licht.


  »Matthew?«, rief sie, während sie es einschaltete.


  Mit einem erschrockenen Satz entfernte sich ihr Bruder vom Lieferwagen, als hätte ihn ein Chupacabra in die Zehen gebissen.


  »Zoe!«, kreischte er und fiel beinahe über einen Haufen Eisenketten auf dem Boden. »Mann, willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme?«


  »Warum machst du denn kein Licht?«, fragte sie verwirrt.


  »Ähm … ich wollte die feuerfesten Anzüge checken … falls Löcher drin sind.« Er zog eine Taschenlampe aus seinem Werkzeuggürtel. »Ich leuchte sie damit an und sehe nach, ob das Licht irgendwo bis zur Wand durchscheint.«


  »Wow«, sagte Zoe. »Das steht auf unserer Aufgabenliste so dermaßen weit unten. Willst du mich veräppeln? Wenn dir die echte Arbeit ausgegangen ist, komm zu mir. Ich könnte dir für Wochen was zu tun geben.«


  »Warum spionierst du mir eigentlich hinterher?«


  »Ich SPIONIERE kein bisschen«, beschwerte sich Zoe. »Ich wollte dich was fragen. – Rein theoretisch, wenn du einen Werwolf finden müsstest, was würdest du machen?«


  Matthew runzelte die Stirn. »Na ja, zuerst mal wäre ich nicht erst zwölf, und ich würde nicht planen, mich mitten in der Nacht aus dem Haus zu schleichen, um im Wald herumzuspazieren. Nicht mal mit meinem besonderen, übertalentierten Freund und seinem angeborenen Fährtenlesertalent.«


  Erst dachte Zoe, er würde von Keiko reden, doch dann begriff sie, dass er Logan meinte. Sie selbst hatte es anfangs ebenfalls gestört, wie gut Logan sich auf Anhieb mit sämtlichen Tieren verstand. Aber dann hatte er das ganze Wochenende lang dabei geholfen, die Menagerie zu retten, und sich auch sonst als ziemlich cool entpuppt.


  Doch Matthew hatte bereits sein Leben lang davon geträumt, Fährtenleser zu werden. Er hatte dafür gebüffelt und geübt, lange bevor er sich endlich für das Fährtenleser-Camp qualifizierte. Für ihn musste es besonders komisch sein, dass Logan instinktiv alles richtig machte, was die Arbeit eines Fährtenlesers anging.


  »Von Wegschleichen war nicht die Rede«, meinte sie. »Ich habe mich nur gefragt, was du tun würdest, wenn du den Verdacht hättest, dass sich ein Werwolf in der Nähe herumtreibt.«


  »Ich würde BSÜMW informieren«, antwortete Matthew streng. »Werwesen einzufangen, ist deren Problem.« Die Behörde zum Schutz Überwiegend Menschlicher Wesen war die Schwesterorganisation der BSMW. Ab und an kamen sie vorbei, um nach dem Meeresvolk zu sehen. Zoe fand, dass die Menagerie mit FABA schon genug am Hals hatte, und außerdem wusste sie ja nicht mal genau, ob es hier ein Werwolfproblem gab.


  »Du sprudelst ja mal wieder vor Hilfsbereitschaft!«, meckerte Zoe. »Trotzdem danke.«


  »Zoe, lass die Finger davon«, meinte Matthew. »Mom und Dad lassen dir ’ne Menge durchgehen, aber ich bin ziemlich sicher, dass eine Werwolfjagd bei Vollmond nicht dazugehört.«


  »Du brauchst gerade reden«, meinte Zoe, flitzte an ihm vorbei und öffnete die Schiebetür des Transporters. Am Beifahrersitz lehnte ein geladenes Betäubungsgewehr.


  »Aha!«, rief sie. »Ich wusste, dass du nicht hier bist, um die Anzüge zu checken! Wo willst du denn damit hin?«


  Matthew lief tiefrot an, wodurch die Narbe neben seiner Augenbraue noch deutlicher hervorstach. »Wichtige Fährtenleser-Aufgaben.« Er griff an Zoe vorbei und warf die Tür wieder zu.


  »Du bist aber kein Fährtenleser. Du gehst noch zur Highschool. Geht es um Pelly? Suchst du auch nach ihrem Mörder?«


  »Ja-a«, gab Matthew widerwillig zu. Erleichterung machte sich in Zoe breit. Das bedeutete, dass sie alle zusammenarbeiten konnten. Mit Matthew – und seinem kompletten Fährtenleserwissen – würde sie sich gleich viel sicherer dabei fühlen, den Werwolf aufzustöbern.


  Eben wollte sie ihn dazu einladen, sich ihrer kleinen Jagdgesellschaft anzuschließen, als er ihr ins Wort fiel. »Vergiss es, du kannst nicht mitkommen.«


  Zoe klappte den Mund wieder zu und beschloss, Logans Theorie über den Teddy-Roosevelt-Park für sich zu behalten. Wenn Matthew ihnen nicht helfen wollte, bitte, dann würden sie den Werwolf eben alleine fangen.


  »Von mir aus«, sagte sie. »Ich verpetze dich nicht bei Mom und Dad, wenn du mich auch nicht verpetzt.«


  Matthew seufzte genervt. »Abgemacht. Aber wehe, du lässt dich fressen!«


  »Gleichfalls.« Zoe reckte das Kinn in die Luft und marschierte nach draußen.


  Okay, dachte sie. Ganz vielleicht hab ich das nicht ordentlich durchdacht. Also zum Beispiel: Falls sie wirklich einen Werwolf aufspüren sollten, hatte sie keinen rechten Plan, wie man ihn einfing. Eine Betäubungswaffe wäre schon nützlich … und Ketten oder ein Netz oder so.


  Wenn sie ehrlich mit sich war, konnte sie sich nicht vorstellen, auf eigene Faust einen ausgewachsenen Werwolf zu fangen. Nein, eigentlich suchen wir nur nach Spuren, redete sie sich ein. Wir müssen bloß herausfinden, dass es einen Werwolf gibt und, wenn möglich, wie er als Mensch aussieht. Dann können wir es FABA sagen, damit sie einsehen, dass es einen besseren Verdächtigen gibt als Scratch – einen, wegen dem man die Menagerie nicht schließen muss.


  Tief in ihrem Innern wusste Zoe, dass Scratch womöglich so oder so schuldig war, selbst wenn sie einen Werwolf fanden. Ein ganzer Haufen erdrückender Beweise sprach bereits gegen ihn. Doch die Geschworenen brauchten einen begründeten Zweifel, um ihn freizusprechen, was bedeutete, dass sie einen zweiten glaubwürdigen Tatverdächtigen benötigten. Außerdem würde es FABA eine Weile beschäftigen, ein Werwolf-Vorkommen zu untersuchen, was der Menagerie eventuell etwas mehr Zeit verschaffte, um Scratchs Unschuld zu beweisen. Falls er unschuldig war. Natürlich ist er unschuldig!


  Als sie zur Hundehütte zurückkehrte, versuchte Blue noch immer, Keiko dazu zu bringen, sie zu begleiten.


  »Na schön«, sagte er eben, als Zoe dazutrat. »Was, wenn Zoe einen Monat lang deine Hausaufgaben übernimmt?«


  »Blue!«, schimpfte Zoe. Als ob sie auch noch Zeit für die Hausaufgaben anderer hätte!


  »Oooh. Ich hasse Hausaufgaben tatsächlich«, sagte Keiko nachdenklich.


  »Du sagst ja auch immer wieder, dass Füchse keine Mathe brauchen«, fiel Blue ein.


  »Oder Geschichte«, ergänzte Keiko. »Oder schieß-mich-tot-ätzendes SPANISCH.«


  »Moment, Moment«, mischte Zoe sich ein. »Wie wäre es mit etwas anderem? Die Hälfte meines Pausengelds für eine Woche?«


  »Lahm«, lehnte Keiko ab. Dann schenkte sie Blue einen abwägenden Blick. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du am Freitag auf Jasmins Halloweenparty gehst.«


  Blues Stöhnen war geschichtsträchtig und voll von tiefer Qual. Zoe spürte Wut in sich aufblitzen. Sie hätte alles darum gegeben, zu Jasmins Party eingeladen zu werden – nicht, weil ihr die Feier etwas bedeutete, sondern weil sie dann endlich wieder mit Jasmin befreundet wäre.


  Vergangenes Halloween hatten sie sich als Anne von Green Gables und ihre beste Freundin Diana verkleidet. Kaum einer begriff, was sie darstellten, aber das war ihnen egal. Jasmin hatte darauf bestanden, dass Zoe als Anne ging, weil sie so rotes Haar hatte, obwohl Zoe fand, dass Jasmin Anne viel ähnlicher war als sie selbst. Mit »Süßes oder Saures!« hatten sie die schicken Villen in Jasmins Nachbarschaft abgegrast, um anschließend bei Jasmin eine Pyjamaparty zu feiern. Sie hatten sich aus Jonathans Sammlung den Film mit dem gruseligsten Titel ausgesucht, um sich selbst ein bisschen zu erschrecken. Allerdings stellte sich heraus, dass Ghost – Nachricht von Sam eine schnulzige Liebesgeschichte und kein bisschen gruselig war. Am Ende brüllte Jasmin den Film an, weil er sie zum Heulen gebracht hatte. Zoe musste darüber so sehr lachen, dass sie aus dem Bett fiel und dabei Jasmins Tigerlampe zerbrach, wofür sie beide Ärger bekamen. Es war das beste Halloween aller Zeiten gewesen.


  Dieses Jahr würde Zoe Halloween zu Hause verbringen, allein, und Käpten Fuzzbutt wahrscheinlich mit dem Peanuts-Film Der große Kürbis ablenken, damit sie die Knoten aus seinem Fell kämmen konnte. Als Blue also so tat, als wäre es eine grässliche Folter, Jasmin zu treffen, hätte sie ihm am liebsten eine runtergehauen.


  »Na schön«, sagte Keiko. »Ich komme mit in den Wald, wenn du mir versprichst, mir eine Einladung für die Party zu besorgen. Und schau mich nicht so an. Ich weiß, dass du das hinkriegst.«


  »Warum willst du da hin?«, wollte Zoe wissen. »Ist es nicht schrecklich langweilig und menschlich, sich um die Feiern bei beliebten Mitschülern zu kümmern?«


  Keiko starrte Zoe finster an. »Andererseits waren meine Spanisch-Hausaufgaben in letzter Zeit besonders furchtbar…«


  »Schon gut, schon gut.« Blue gab sich geschlagen. »Bestimmt kann ich dich mitbringen. Jasmin wird egal sein, wer kommt.«


  Abgesehen von mir, dachte Zoe traurig. Sie musste an den Tag denken, als ihre Eltern sie dazu gezwungen hatten, Jasmin Krakentinte zu geben. Der Zauber löschte sämtliche übernatürlichen Erinnerungen aus. Falls also Jasmin irgendetwas über die Menagerie gewusst hätte – falls ihr Bruder Jonathan den übrigen Sterlings etwas verraten hätte–, dann wäre all das aus ihrem Gedächtnis verschwunden.


  Aber natürlich hatte sie gar nichts gewusst. Vor allem hatte Jasmin keine Ahnung gehabt, dass dies der letzte Tag ihrer Freundschaft mit Zoe sein würde, weil die Kahns nicht riskieren konnten, dass Zoes Anwesenheit bei den Sterlings Erinnerungen wieder wachrief. Jasmin hatte nicht verstanden, warum Zoe ständig in Tränen ausbrach. Doch wie eine echte Freundin hatte Jasmin sie in den Arm genommen, sie auf ihre Küchentheke gesetzt und ihr Bananenbrot gebacken. Dabei hatte sie Zoe immer wieder versichert, dass alles in Ordnung kommen würde, was immer auch passiert sei.


  Was nicht stimmte, weder damals noch heute.


  Am selben Tag hatte Zoes Schwester Ruby auch Jonathan und seinen Eltern eine Dosis Tinte verabreicht. Daher drehte sich zu Hause bei den Kahns alles um RUBY UND DAS TRAGISCHE ENDE IHRER GROSSEN LIEBE. Das Ganze beinhaltete jede Menge Heulen auf der Couch. Etwa darüber, dass Ruby für ihre wahre Liebe gleich zehn Jackalopen geopfert hätte, doch jetzt würde er sich an nichts aus ihrer gemeinsamen Zeit mehr erinnern. Zoes Meinung nach war Ruby selbst schuld, immerhin hätte sie Jonathan ja nichts von der Menagerie verraten müssen. Nur so hatten sich die Erinnerungen an Ruby überhaupt erst mit denen an magische Geheimnisse vermischen können. Zoes Mom und Dad waren zu beschäftigt gewesen, Ruby zu trösten, um zu merken, dass sich Zoe zwei Wochen lang in ihrem Zimmer verkrochen und in Käpten Fuzzbutts Fell geweint hatte.


  Keiko hatte es zwar mitbekommen, allerdings reagierte sie auf menschliche Gefühle mit Abscheu und/oder strategischem Rückzug, was Zoe nur recht war. Mitleid von Keiko hätte alles lediglich schlimmer gemacht.


  »Okay«, stimmte Keiko zu. »Aber wenn sie uns erwischen, lasse ich mich definitiv zurück nach Japan schiffen.«


  »Traumhaft«, murmelte Zoe.


  Drei Stunden später tigerten sie über den Parkplatz in der Nähe der Picknickzone des Reservats – dieselbe Stelle, wo sie am Samstag eins der Greifenkinder geschnappt hatten. Laut Logan hatte Klops ihnen noch immer nicht für den Cheeseburger-Trick vergeben, was sicherlich zum Teil mit seiner neuen Fisch-Gemüse-Diät zu tun hatte.


  Über ihnen ballten sich Wolkenfetzen zusammen, die den Mond zum Großteil verbargen und die Schatten tanzen ließen. Ein strammer Wind wehte durch ihre Jacken. Blue und Keiko schienen gegenüber Kälte Überwiegend-Menschliche-Abwehrkräfte zu haben, doch Zoe schlotterte, trat auf der Stelle hin und her und wünschte, sie hätte statt Turnschuhen ihre Stiefel angezogen.


  Der Parkplatz war nahezu verlassen, abgesehen von einem leeren Auto und einem Minivan, was Zoe etwas nervös machte. Zeltete hier draußen jemand, an einem Sonntag so spät im Oktober? Oder gehörte eins der Fahrzeuge dem Werwolf? Der Minivan kam ihr bekannt vor. Zoe hatte das komische Gefühl, ihn genau hier schon gesehen zu haben. Besonders oft trieb sie sich hier allerdings nicht herum – außerdem war sie kein Fachmann für Autos, daher bildete sie sich das vermutlich nur ein.


  »Wozu warten wir auf deinen neuen Freund?«, wollte Keiko wissen. »Wir brauchen ihn nicht, um das Vieh zu finden. Mich schon.« Sie band sich die Zöpfe auf dem Kopf zusammen und steckte sie so fest, dass die Enden wie Fuchsohren abstanden.


  »Er ist nicht mein Freund!«, stellte Zoe klar. »Und nach allem, was er bisher gemacht hat, brauchen wir ihn vermutlich doch. Abgesehen davon war das hier seine Idee.«


  Das angestrengte Dröhnen eines Motors wurde laut. Etwas näherte sich von der Hauptstraße, aber es war nicht Logans Fahrrad.


  Zoe, Blue und Keiko versteckten sich in den Schatten hinter dem Toiletten-Häuschen, wo auch ihre Räder abgestellt waren. Sie gingen in Deckung und spähten auf die Straße, als ein klappriger Transporter auf den Parkplatz rollte und pfeifend zum Stehen kam.


  »Ist das unserer?«, flüsterte Blue.


  »Psst«, machte Zoe. Der alte graublaue Lieferwagen der Menagerie war schon ordentlich mitgenommen gewesen, bevor ein Greifenbaby am Freitag darin Amok gelaufen war. Jetzt waren zudem Dellen und lange Kratzer auf dem Dach, wo Klink gelandet war. Und so wie die Hintertür aussah, die Klink abgerissen hatte, war Zoe sich sicher, dass Matthew und ihr Dad sie mit Isolierband »repariert« hatten. Ja, das war eindeutig ihr Transporter.


  Matthew kletterte vom Fahrersitz, nahm einen scheppernden Seesack von der Ladefläche, griff sich das Betäubungsgewehr und marschierte in den Wald hinein. Zwei Minuten später war er zwischen den Bäumen verschwunden.


  »Hm«, stieß Blue aus.


  »Wahrscheinlich hatte er denselben Gedanken wie wir«, mutmaßte Zoe. Was weiß er?, fragte sie sich. Warum ist er hier?


  Ihr wurde bewusst, dass ein kleiner Teil von ihr dachte: Ach, Matthew kümmert sich um alles, dann können wir ja nach Hause. Doch ein anderer Teil wollte den Werwolf unbedingt vor ihm finden. Ein dritter, nicht unbeachtlicher Teil begann, lautstark zu vermuten, dass sie alle den Verstand verloren hatten, so etwas durchzuziehen.


  Ist Pellys Mörder hier draußen?


  Und laufen wir ihm direkt in die Arme?


  [image: Eule]


  KAPITEL 8


  Wie der Wind flog Logan auf seinem Fahrrad durch die Straßen Xanadus und warf einen besorgten Blick zu dem runden silbrigen Mond am Himmel. Es war viel später, als er gehofft hatte. Immer wieder stellte er sich vor, wie Zoe und Blue alleine mit einem Werwolf im Wald umherirrten, weil er sie dorthin geschickt hatte. Nach Kräften versuchte er, die Erinnerungen an das Schaf und Pelly zu verdrängen.


  Nicht dass ich groß was ausrichten könnte … trotzdem wäre ich lieber bei ihnen.


  Keiko könnte sich im Notfall einfach in einen Fuchs verwandeln und flüchten. Logan fragte sich, ob sie den anderen helfen würde, falls man sie angriff. Irgendwie glaubte er nicht daran.


  Endlich erschienen vor ihm die Bäume des Reservats und er fuhr hastig auf den Parkplatz. Zoe winkte ihn zu sich hinter das Klohaus, wo auch Blue und Keiko in den Schatten kauerten.


  »Tut mir leid«, wisperte er, als er zu ihnen stieß. »Mein Dad war eine ganze Stunde länger wach als sonst und hat an seinem Computer gearbeitet. Irgendwann hab ich einfach Kissen unter meine Bettdecke gestopft und bin aus dem Fenster geklettert, durch das Skworp neulich reingeflattert kam. Ist definitiv leichter, wenn man Flügel hat, weil direkt davor diese bescheuerten Hecken wachsen, die mich fast gefressen hätten.« Er fegte sich die Überreste von Blättern aus dem kurzen dunklen Haar.


  »Na ja, schön, dass du endlich da bist«, meinte Zoe und zupfte einen Zweig von seiner Schulter.


  »Find ich auch«, sagte Blue.


  Logan verkniff sich ein Grinsen und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß zwar nicht, ob ich in einem Stück zurück in mein Zimmer komme, aber ich schätze mal, darüber machen wir uns Gedanken, sobald wir diesen Werwolf haben.«


  »Ich werde mir darüber überhaupt keine Gedanken machen«, stellte Keiko fest. »Und jetzt lasst uns endlich losgehen!« Sie machte ein paar Schritte auf die Wiese, auf der die Grills standen, hielt an und schnupperte.


  »Was riechst du?«, wollte Zoe wissen.


  »Parkplatz. Und verbrannte Kohlen. Würg.« Dann rannte sie zum nächsten Wanderweg und die anderen folgten ihr.


  »Hey«, sagte Logan beim Laufen schnaufend zu Zoe. »Gibt’s schon was Neues von Pelly oder Scratch?«


  Zoe schüttelte den Kopf. »Dienstag müssen wir eine Jury zusammenstellen. Und Mom und Dad streiten darüber, ob wir uns einen schicken FABA-Anwalt leisten können, um Scratch zu verteidigen. Was wir ganz klar nicht können, nachdem Pellys Eier so ziemlich unser einziges Einkommen waren.«


  Nach ungefähr zwanzig Minuten hielt Keiko an. Sie war nicht einmal groß außer Atem. Logan und Blue brachen auf einem Felsen zusammen, während Zoe sich japsend hinkniete.


  »Ihr macht viel zu viel Lärm«, tadelte Keiko.


  »Und du benimmst dich viel zu sehr wie ein Unmensch«, beschwerte sich Zoe.


  Logan zitterte, als ihm trotz der Rennerei kalt wurde. Hinter ihm glitzerte Blues Blondschopf wie Silber in den Strahlen des Mondes, die durch die Baumwipfel fielen. Äste knarrten im Wind und überall um sie herum schienen kleine Pfoten über den Boden zu trippeln.


  »Was riechst du jetzt?«, wollte Logan von Keiko wissen.


  Sie verzog die Nase. »Wirklich komisch.« Sie legte den Kopf schief und drehte sich langsam um die eigene Achse, während sie einatmete. »Heute Nacht ist viel los im Wald.«


  »Meinst du Menschen?«, fragte Zoe. »Kannst du zwischen Menschen, Werwölfen und normalen Wölfen unterscheiden?«


  Trotz der Dunkelheit glitzerten Keikos Augen eisig. »Natürlich. Werwölfe riechen nach beidem, egal, welche Gestalt sie gerade haben. Aber hier draußen gibt es mehr als nur ein Werwesen.«


  Gänsehaut kroch über Logans Rücken.


  »Mehr als eins?«, flüsterte Zoe.


  Blue drückte den Knopf an seiner Uhr, der die Anzeige kurz erleuchten ließ. »Fast Mitternacht. Falls sie sich noch nicht verwandelt haben, kommen sie gleich nicht mehr drum rum.«


  »Die meisten haben sich bereits verwandelt«, teilte Keiko ihnen mit, während sie die Augen schloss und die Arme zu beiden Seiten ausstreckte. Inmitten der vom Mond geworfenen Schatten sah sie aus wie die Vogelscheuche aus einem Horrorfilm.


  »Wie viele kannst du riechen?«, raunte Logan.


  Keiko schüttelte ungewiss den Kopf. »Ich glaube, es sind … acht.«


  Zoe sog scharf die Luft ein. »Acht unregistrierte Werwesen? Das könnte ein ganzes Rudel sein – ein Rudel Werwölfe in Xanadu! Die Schafe anfallen und sich in unsere Menagerie schleichen!«


  »Nicht alle sind Wölfe«, fuhr Keiko fort. Sie linste zu den Bäumen. »Soweit ich es wittern kann, vielleicht sogar nur einer. Der Rest ist eine bunte Truppe anderer Tiere. Ungefähr zehn Minuten in diese Richtung dort hält sich zum Beispiel ein Wereichhörnchen auf.«


  Ein Wereichhörnchen? Wie funktioniert das denn? »Wir sind auf der Suche nach etwas eine Nummer größer«, sagte Logan.


  »Aber vielleicht kann uns eins der Werwesen zu allen anderen führen«, überlegte Zoe.


  »Eins ist noch immer in Menschengestalt, gar nicht weit von hier«, ließ Keiko sie wissen, als sie erneut schnüffelte. »Wenn wir uns beeilen, erwischen wir ihn vielleicht noch.«


  »Dann los!« Logan sprang vom Felsen.


  Sie folgten Keiko, verließen den Pfad und tauchten tief in den Wald ein, während unter ihren Sohlen Blätter raschelten und der Wind an ihrer Kleidung zerrte. Logan duckte sich unter einem Ast hinweg und unterdrückte den Gedanken daran, auf wen – oder was – sie in der Dunkelheit stoßen mochten.


  »Hier!« Keiko hielt die Hand in die Höhe und stoppte abrupt. Logan, der über eine Wurzel stolperte, landete der Länge nach in einem Laubhaufen. Die Erde war noch immer feucht vom schweren Regen der vergangenen Nacht, sodass er mit den Knien durch Matsch rutschte. Nasse Blätter klebten an seinen Händen, als er wieder auf die Füße kam und versuchte, sie abzustreifen.


  In einer solchen Nacht war er noch nie im Wald gewesen. Wenn er in Chicago zu so später Stunde noch etwas unternommen hatte, dann waren wesentlich mehr Laternen und Taxis beteiligt gewesen. Und Dad. Sein Vater hatte Logan zu einigen Jazzkonzerten mitgenommen, die bis Mitternacht gingen, doch dies hier war etwas völlig anderes. Hier gab es Millionen von Sternen. Unheimlich wispernde Bäume. Hier galt das Motto: Wir werden jeden Augenblick von einem Werwolf gefressen.


  Als in der Nähe ein Zweig knackte, wirbelten sie alle zu dem Geräusch herum. Logan spähte in die Dunkelheit. War das…? Bewegte sich dort jemand?


  Im selben Moment warf Keiko den Arm in die Höhe und zeigte darauf. Aus den Schatten löste sich eine Gestalt, die tiefer in den Wald davonrannte.


  »Er hat uns gesehen«, sagte Blue, doch Logan und Zoe hatten bereits die Verfolgung aufgenommen.


  Und was machen wir jetzt? Logan musste kurz nachdenken. Den Werwolf packen, kurz bevor er zum Wolf wird? Dabei kann ja nichts schiefgehen…


  Ein Strauch wilder Brombeeren verhakte sich schmerzhaft in seinem Arm, als er daran vorbeiwetzte. Und dann, direkt vor ihnen, knallte der flüchtende Fremde gegen einen Baum und ging wie eine Comicfigur zu Boden.


  »AUUUU!«, jammerte eine entfernt vertraute Stimme.


  Logan wurde langsamer und fischte die Taschenlampe aus seiner Jacke. Als er sie angeschaltet hatte, ging er vorsichtig näher. Er spürte, dass Zoe dicht neben seinem Ellbogen lief, und er war ziemlich sicher, dass auch Blue und Keiko nicht weit waren.


  »Wer bist du?«, rief Logan.


  »Oh nein«, ächzte der Fremde. Der Strahl der Taschenlampe glitt über einen roten Pulli, während der mysteriöse andere sich aufsetzte und zum Himmel blickte. »Nein, nein, nein. Bitte geht weg. Kommt nicht näher. Bitte, ich mein’s ernst.«


  »Warum?«, fragte Logan angespannt. »In was verwandelst du dich?«


  Der Fremde erstarrte, bevor er unvermittelt herumfuhr und ins Licht starrte.


  Logan und Zoe trauten ihren Augen kaum, und Logan ließ sogar die Taschenlampe fallen.


  »Marco?«, sagte Zoe, während Logan inmitten der Blätter nach seiner Taschenlampe suchte.


  Marco Jimenez, fuhr es Logan durch den Kopf. Aus unserer Klasse! Plötzlich fiel ihm wieder ein, dass er Marco und seine Familie schon am Samstag im Reservat gesehen hatte, als sie in ihren Minivan stiegen, während er und Zoe versucht hatten, den Greifen anzulocken.


  Der Klassenclown ist ein Werwolf?


  »Wer seid ihr?«, entgegnete der Junge im roten Pulli und hielt sich die Hand vor Augen. »Kenne ich euch?«


  »Erst seit dem Kindergarten«, sagte Zoe und trat ins Licht der Taschenlampe, die Logan inzwischen wieder in der Hand hielt. »Marco, was machst du hier draußen?«


  Marco blickte abermals in den Himmel und wich abwehrend vor ihnen zurück. »Ihr müsst hier weg. Ich kann’s nicht erklären, aber–«


  »Du verwandelst dich in was Gefährliches?«, riet Zoe. »Wer ist noch hier draußen? Irgendjemand dabei, der echt auf Gänse steht?«


  Marco starrte sie verdattert an, als ob sie verrückt wäre.


  »Ähm, Zoe«, meldete Logan sich zu Wort. »Vielleicht ist gerade nicht der beste Zeitp–«


  »Aaaaah«, schrie Marco und hielt sich den Bauch.


  »Zu spät«, erschallte Blues Stimme hinter ihnen. »Er verwandelt sich.«


  Logan und Zoe traten beide einen Schritt zurück, doch keiner von ihnen lief weg. Logan vermutete, Zoe ging es ähnlich wie ihm – er wollte die Wahrheit herausfinden und außerdem sehen, was als Nächstes passierte.


  Doch als sich Marco brüllend krümmte, seine Haut zu zucken anfing, sein Kopf die Form änderte und sein gesamter Körper schrumpfte, spürte Logan dennoch seine Knie schlottern. Nun könnte er vermutlich nicht mal mehr rennen, selbst wenn er wollte.


  Und dann, plötzlich, schien Marco sich in Luft aufgelöst zu haben. Übrig blieben nur der rote Pulli, Marcos Jeans und Turnschuhe, die in einem seltsamen Knäuel auf der Erde lagen.


  Dann bewegte sich der Pulli.


  »Zu klein für einen Wolf«, flüsterte Zoe mit eindeutiger Erleichterung in der Stimme.


  »Vielleicht ein Waschbär«, überlegte Logan. »Oder ein Dachs? Gibt es Werdachse? Obwohl … ich hab keinen Schimmer, wie groß so ein Dachs ist.«


  »Nichts so Beeindruckendes.« Keiko schlenderte an ihnen vorbei, trat an den Kleiderstapel und hob den Pulli mit einem Ruck in die Höhe.


  Zwei schwarze Knopfaugen blitzten im Licht auf. Schwarze und weiße Federn umgaben knorrige Krallenfüße.


  »GAAWK«, machte Marco.


  »Oh, hatte ich das noch nicht erwähnt?«, meinte Keiko. »Marco Jimenez ist ein Wergockel.«


  [image: Waschbär]


  KAPITEL 9


  »Nur um das klarzustellen«, sagte Zoe. »Seit deinem ersten Schultag hast du gewusst, dass Marco Jimenez ein Wergockel ist, und es nicht für nötig gehalten, diese unbedeutende kleine Information der Menagerie mitzuteilen?«


  »Wozu?«, entgegnete Keiko. »Damit ihr was genau machen könnt? Ihn einsperren? Weil er ach so eine gefährliche Bedrohung für die Gesellschaft ist?« Mit erhobenen Augenbrauen musterte sie den Hahn, den Logan kreuz und quer über die Lichtung scheuchte.


  So schwer hatte er es sich nicht vorgestellt, einen Gockel einzufangen. Immerhin war Logan ein gutes Stück größer als der Vogel. Vorteil: Logan.


  »Pass auf, dass er dich nicht hackt«, sagte Blue zum fünften Mal. »Nicht alle Formen von Gestaltwandlung werden über einen Biss übertragen, aber wir wissen ja nicht, wie das bei ihm ist.« Vorteil: Gockel.


  Als Marco mit den Flügeln nach ihm schlug, wich Logan zurück. Er wollte wirklich, wirklich nicht in ein Werhuhn verwandelt werden.


  »Warum können wir ihn nicht einfach hierlassen?«, fragte Keiko. »Euch ist schon klar, dass ihr ihn in etwa acht Stunden in der Schule befragen könnt.«


  Zoe verzog das Gesicht, und Logan vermutete, dass ihr eben klar geworden war, wie wenig Schlaf sie heute Nacht mal wieder bekommen würde.


  »Wir können ihn nicht hierlassen«, antwortete er. »Im Wald wimmelt es von gefährlichen Tieren. Das hast du selbst gesagt.«


  »Ich sagte Werwesen.« Keiko zuckte mit den Schultern. »Dass sie gefährlich sind, habe ich nie behauptet.«


  »Keiko, könntest du zur Ausnahme wenigstens versuchen, uns zu helfen?«, meinte Zoe. »Sind es denn alle nur Eichhörnchen und Gockel? Oder ist auch was dabei, das Pelly gefressen haben könnte?«


  »Also ich finde, ich war schon unfassbar hilfreich«, erwiderte Keiko frostig. »Aber wenn du lieber selbst die Witterung deiner Werwesen aufnehmen willst, lass dich nicht aufhalten.« Damit drehte sie sich um und stolzierte davon.


  »Keiko!« Blue eilte ihr hinterher.


  »Weißt du, ich finde, deine Mom ist schuld«, wandte Zoe sich an Logan. »Es war nämlich ihre Idee, dass wir Keiko adoptieren, und warum? Weil man sie in Japan aus beiden Menagerien rausgeworfen hat. Was meine Eltern offenbar nicht im Geringsten stutzig gemacht hat, oh nein!«


  »Hab ich dich!« Logan stülpte seine Jacke über den Hahn und warf sich auf ihn. Unter seinen Armen tobte aufgeregtes Flattern, doch Logan verbarg den Kopf einfach nur im Stoff der Jacke und wartete ab, bis Marco endlich Ruhe gab. Logan gab acht, dass der Vogel gut verpackt war, und hob ihn dann hoch.


  »Und was jetzt?«, fragte er.


  »Bringen wir ihn zu dir«, schlug Zoe vor. Sie sammelte Marcos Kleider samt Schuhen ein und ging in die Richtung, in der Blue und Keiko verschwunden waren. »Und wenn er sich zurückverwandelt, fragen wir ihn, was er über das restliche Rudel hier draußen weiß – und hoffen, dass einer von ihnen Pelly gefressen hat. Dann können wir beweisen, dass Scratch unschuldig ist, und ihn und die Menagerie retten.« Dabei nickte sie, wie um alles zu bekräftigen. »Genau. So könnte es funktionieren.«


  Logan bibberte. Ohne seine Jacke war es eiskalt. Er war froh, wieder ins Warme zu kommen, nur – »Was? Zu mir nach Hause? Das ist eine ganz miese Idee.«


  »Hör mal, Marco könnte einen guten Grund haben, warum er nicht registriert ist«, meinte Zoe. »Mir gefällt es ja auch nicht, aber wenn wir seine Hilfe wollen, sollten wir uns zumindest zuerst anhören, was er dazu zu sagen hat. Wenn wir ihn mit zu mir bringen, könnte ihn jeder entdecken – meine Eltern, Matthew, Blues Mom, die FABA-Leute…«


  »Und wenn ich ihn mit zu mir nehme, ist der Einzige, der ihn sehen könnte, mein Dad«, führte Logan ihren Gedanken seufzend zu Ende. »Okay, von mir aus. Schon kapiert.« Obwohl ich nicht weiß, wie ich meinem Dad mein neues Haustier erklären soll.


  Wenig später stießen sie auf einen Pfad, trotzdem gestaltete sich der Rückweg zum Parkplatz lang und kalt. Blue wartete bereits bei den Rädern, wo er lässig an der Wand lehnte, als posierte er für ein Filmplakat.


  »Auch wenn euch das sicher die Fassung raubt«, fing er an, »aber Keiko ist stinksauer davongestürmt und wird vielleicht nie wieder ein Wort mit uns reden.«


  »Ich hab doch nur eine vernünftige Frage gestellt!«, verteidigte sich Zoe. »Fabelwesen sind ja so empfindlich.«


  »Ich nicht.« Blue grinste.


  »Leute, wie soll ich einen Hahn auf meinem Rad transportieren?«, fragte Logan. Seit einer Weile drangen aus seiner Jacke verschlafene Hühnerlaute, trotzdem wollte er das Bündel lieber keine Sekunde lang loslassen, nur für den Fall, dass Marco entkommen und ihn picken würde.


  Blue kratzte sich am Kopf. »Hier.« Er zog seine eigene Jacke aus. Mit ihr und Marcos Pulli bastelten sie eine Art Trageschlinge, mit der sie das Gockelpäckchen an Logans Brust festschnallten. Zwar musste er das Ganze noch immer mit einer Hand stützen, doch mit der anderen konnte er lenken. Marcos übrige Klamotten wanderten in eine Plastiktüte, die Logan an den Griff hängen konnte.


  »Wir begleiten dich«, sagte Zoe. »Damit du auch gut heimkommst.«


  »Das schaffe ich schon«, meinte Logan. »Fahrt ihr mal nach Hause und schlaft noch ein bisschen.«


  Zoe zögerte. Selbst im Zwielicht des Mondes konnte Logan die Ringe unter ihren müden Augen sehen. Die Nacht zuvor hatten sie, eingesperrt im geheimen Treppenhaus der Sterlingvilla, auch nicht gerade gut geschlafen.


  »Ehrlich, ich krieg das hin. Kommt morgen früh vorbei«, schlug er vor. »Wann wird sich Marco zurückverwandeln?«


  »Bei Sonnenaufgang«, sagte Blue.


  »Genial.« Einen Hahn auf seinem Zimmer zu erklären, wäre eine Sache – einen Siebtklässler eine ganz andere. Logan hoffte inständig, dass morgen einer der Tage wäre, an denen sein Vater früh das Haus verließ und sich ihr einziger Austausch auf einen Zettel auf der Küchentheke beschränkte.


  Er fuhr langsam, weil das zusätzliche Gewicht an seiner Brust ihn aus dem Gleichgewicht brachte und wackeln ließ, doch immerhin wachte der Werhahn nicht auf. Als sie endlich das Haus erreichten, musste es wenigstens zwei Uhr morgens sein. Hinter den Fenstern seines Dads war alles dunkel. Logan lehnte sein Rad gegen die Garage und betrachtete die Hecken vor seinem eigenen Fenster, bis er beschloss, dass er sich das sparen würde. Da könnte er auf keinen Fall durchkommen, ohne Marco aus Versehen zu piken, und er konnte sich in etwa ausmalen, wie laut dessen Reaktion ausfallen würde.


  Also schlich er sich zur Haustür hinein und tappte auf Zehenspitzen in sein Zimmer. Der Schein von Hulks Aquarium warf blaues Licht an die Decke. Auf dem Bett lag Tinka, die ihn mit grün leuchtenden Augen vorwurfsvoll anstarrte.


  »Und das hier wird dir auch nicht gefallen«, sagte Logan zu ihr. Behutsam wickelte er die Trageschlaufe ab und trug den Hahn, noch immer in die Jacke eingewickelt, rüber zu seinem Schrank.


  Tinka machte fauchend einen Katzenbuckel und wackelte mit dem Po, bereit anzugreifen. Vögel zu fangen, gehörte zu ihren Spezialitäten.


  »Nein«, sagte Logan streng. »Den hier lässt du in Frieden.« Nachdem er all seine Schuhe und den Sportkram beiseitegekickt hatte, legte er den Hahn sanft auf den Boden des Kleiderschranks. Unter der Jacke rührte sich nichts. Schnell holte er Marcos Sachen und legte sie daneben.


  Das würde ein wirklich seltsamer Morgen werden. Logan tat Marco leid, der im zugemüllten Schrank eines Fremden aufwachen sollte. Bisher hatten die beiden kaum ein Wort miteinander gewechselt. Zögernd blickte er sich im Zimmer um und nahm dann einen Notizzettel vom Schreibtisch.


  Keine Panik! Wir sind Freunde. Wir wollen nur reden.


  Das klebte er auf die Innenseite der Schranktür und legte seine eingeschaltete Taschenlampe so auf Marcos Schuhe, dass sie direkt auf den Zettel leuchtete.


  Etwas Besseres fiel ihm nicht mehr ein, also schloss er die Tür und ging ins Bett.


  »KICKERIKIIIIIIIIIIIIIEEEE!«


  Noch völlig benebelt, wachte Logan langsam auf.


  »KICKERIKIIIKIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIEEEEEEEEEEEEEEEEEE!«


  Logan linste zum Fenster, hinter dem es gerade etwas heller wurde. Welcher bösartige Nachbar hat sich denn einen Hahn angeschafft?


  Mit einem Mal flog seine Zimmertür auf. Ein äußerst verwirrter Dad stand auf der Schwelle.


  »Hast du das gehört?«, fragte sein Vater.


  »Was gehört?« Logan rieb sich die Augen.


  »Einen Hahn. Klang, als würde es von hier drin kommen.«


  Logan war schlagartig wach und zwang sich, nicht auf seinen Schrank zu sehen.


  »Oh, ähm, tut mir leid«, sagte er. »Das ist mein … neuer Wecker.«


  »Gute Güte, Logan!«, sagte sein Dad. »Ich weiß ja, dass du schläfst wie ein Toter, aber wenn das Ding noch mal losgeht, jagt man uns aus der Stadt! Ich bin ziemlich sicher, das hat ganz Xanadu geweckt.« Er blickte sich im Zimmer um. »Warte mal, welcher neue Wecker?«


  »Blue hat ihn mir geliehen«, sagte Logan schnell. »Er hat mich schon gewarnt, dass er laut ist, also hab ich ihn in den Schrank gelegt.« Aaaaah, warum hab ich denn das gesagt? Schau nicht in den Schrank! Schau nicht in den Schrank!


  »Na ja, dann gib ihn doch bitte zurück.« Dad gähnte. »Wenn du immer noch Probleme mit dem Aufstehen hast, lege ich meine Meetings um, damit ich dich in Zukunft wecken kann. Abgemacht?«


  »Keine Sorge, Dad«, meinte Logan. »Das klappt auch so. Ich bringe den Hahn heute zurück. Ähm, den Hahnwecker.«


  »Was die Leute sich alles einfallen lassen«, murmelte sein Vater, während er die Tür bereits hinter sich schloss.


  In Logans Schrank ertönte ein lautes Donnern.


  Dad riss die Tür erneut auf. »Was war das?«


  »Gar nichts!«, sagte Logan schnell. »Muss Tinka gewesen sein.«


  Die Katze wählte genau diesen Moment, um grazil um die Ecke des Betts zu biegen, sich auf den Boden zu setzen und ihre Pfoten abzulecken. Dabei warf sie Logan einen tadelnden Blick zu, der sagte: Zieh mich da ja nicht mit rein. Vor allem, nachdem du mich darum gebracht hast, Hähnchen zu jagen, und ich die ganze Nacht mit einem Vogel verbringen musste, den ich nicht anrühren durfte, du Monster!


  Dad starrte die Katze kurz an. Dann schloss er kopfschüttelnd die Zimmertür und ging wieder in sein eigenes Zimmer.


  Logan warf die Bettdecke zurück. Seine Uhr zeigte 06:50 an – die Sonne ging also gerade auf.


  Aus seinem Schrank war erneut ein dumpfer Knall zu hören. Es klang, als würde sich jemand in einem wirklich kleinen Raum im Dunkeln anziehen.


  »Marco?«, flüsterte Logan. »Hey. Ich weiß ja nicht, ob du meinen Namen kennst, aber ich bin Logan aus der Schule. Wir haben uns Sorgen gemacht, dass dich im Wald irgendwas frisst, also haben wir dich zu mir gebracht.«


  Knarrend ging die Schranktür auf und Marco steckte den zerstrubbelten Kopf heraus. Seine dunklen Haare standen wie Federn nach allen Seiten ab.


  Eine Weile glotzten sie sich gegenseitig an.


  »Meine Rede!«, platzte Marco dann heraus. »Ich meine, wer bitte nimmt einen hilflosen Hahn mit in den Wald, oder? Ständig sage ich: Was, wenn Carlos mich frisst? Aber Mom meint immer: Oh, das würde er doch nie tun. Und ich dann: Woher willst du das denn wissen? Du bist ein Stachelschwein und er ist ein Bär. Er kann mich schon nicht leiden, wenn wir Menschen sind, also warum riskieren, dass deine Kinder sich gegenseitig fressen? Als ob ich nicht einfach in meinem Zimmer bleiben und da ein Hahn sein könnte! Was könnte ich schon schlimmstenfalls anstellen? Auf meine Bettlaken kacken? Weißt du was? Das hat Elena längst schon gemacht, und zwar nicht als Eichhörnchen, sondern als sie noch nicht aufs Töpfchen gehen konnte und sauer auf mich war. Was übrigens das Schlimmste überhaupt ist – zieh nie mit einer Dreijährigen zusammen!«


  Er atmete tief ein. »Oh mein Gott, ich bin am Verhungern. Ich verpasse gerade das Pancake-Frühstück. Meinst du, sie machen sich Sorgen? Ich nicht. Ich wette, sie essen Speck und lachen sich halb schlapp darüber, weil sie glauben, dass ich mich im Wald verlaufen habe – weil Gockel ja so einen schlechten Orientierungssinn haben. Als hätten wir das nötig! Mann, Leute, wir gehören nämlich nicht in den Wald! Keiner von denen denkt: Hey, vielleicht wurde Marco gefressen – obwohl das das Wahrscheinlichste überhaupt wäre. Mann, ich bin am Verhungern. Können wir Pancakes machen? Ist das einzig Gute an der ganzen Sache, also sollte ich wenigstens meine Pancakes bekommen. Mit einer Portion Mais, falls du welchen hast, bitte.«


  »Ich … ähm, weiß nicht«, antwortete Logan. »Aber wir sollten auf jeden Fall hier drinbleiben, bis mein Dad aus dem Haus ist. Ich hab nämlich keine Ahnung, wie ich erklären soll, dass du hier bist.«


  Marco stolperte aus dem Schrank und legte sich mit dem Rücken auf den Teppich, wo er die Decke anjammerte. »Okay. Aber dann kann es passieren, dass du erklären musst, warum meine verhungerte Leiche hier ist. Nur so als Warnung. Wann geht er denn?«


  »Bald, glaub ich.« Logan hörte, wie sein Dad in der Küche hantierte, was für gewöhnlich bedeutete, dass er vor Logan das Haus verließ. »Hast du da gerade was von deiner Mom erzählt – und einem Bären?«


  »Unfair«, grummelte Marco. »Ich bin zu schwach vor Hunger, um Geheimnisse zu bewahren.«


  »Schätze, der Gockel ist aus dem Sack«, scherzte Logan.


  »Haha!«, gluckste Marco. »Guter Witz.«


  »Logan!«, rief sein Dad.


  »Zurück in den Schrank!«, flüsterte Logan. »Schnell!«


  Marco ließ sich zur Seite kullern, als wäre er zu schwach, sich zu bewegen.


  »Hey«, rief Dad erneut, diesmal schon deutlich näher. »Wenn du in fünf Minuten fertig bist, kann ich dich zur Schule fahren.«


  Logan stieg über Marco hinweg und streckte den Kopf in den Flur. »Nein danke«, rief er zurück. »Ich nehm das Fahrrad. Nach der Schule unternehme ich vielleicht noch was mit Blue.«


  Sein Vater lachte. »Na schön, aber falls seine Eltern dich mal über haben, bring ihn doch mit zu uns. Zum Abendessen bin ich wieder da, falls du ihn einladen willst.«


  »Ähm. Okay, vielleicht.«


  »Ich verspreche auch, nicht zu kochen!«


  »Ich frag ihn. Tschüss, Dad.« Logan wollte wieder in seinem Zimmer verschwinden, als es an der Haustür klingelte.


  Er rannte los, doch sein Vater war schneller.


  Auf der Treppe standen Zoe und Blue. Logan kam bei ihnen an, als seinem Vater beim Anblick von Zoe gerade die Augen übergingen.


  »Oh, hey Leute«, meinte Logan. »Dad, das hier sind Blue und–«


  »Zoe«, kam sein Dad ihm zuvor. »Zoe Kahn.«


  [image: Elch]


  KAPITEL 10


  Eine äußerst beunruhigende Pause entstand. Zoe starrte MrWilde ihrerseits an, fest davon überzeugt, ihn noch nie im Leben gesehen zu haben. Woher kannte er ihren Namen?


  »Du, äh … kennst Zoe?«, fragte Logan.


  »Ich sehe deine Eltern manchmal in der Stadt«, sagte MrWilde. Zoe fiel auf, dass seine Miene zwar unverändert war, seine Hand am Türgriff sich jedoch verkrampfte.


  »Wir wollten eben gemeinsam zur Schule radeln«, erklärte Logan, während er von einem Fuß auf den anderen hüpfte.


  »Klar«, meinte MrWilde. »Kommt doch rein. Logan, kann ich dich kurz sprechen?«


  Zoe folgte Blue ins Wohnzimmer und hockte sich ungelenk auf die Sofalehne.


  »Hab gewusst, dass wir hätten warten sollen, bis sein Auto weg ist«, meinte Blue und ließ sich in einen der Sessel fallen.


  »Na dann hättest du das vielleicht auch mal sagen sollen«, schimpfte sie. Ihr wäre nie in den Sinn gekommen, dass MrWilde sie kennen könnte. Oder dass er sich so komisch benehmen würde, wenn er es tat. Andererseits hatte sie möglicherweise schon Wahnvorstellungen. Vielleicht hatte er ihre Eltern tatsächlich irgendwo kennengelernt.


  Die Haustür öffnete und schloss sich wieder, bevor Logan mit leicht besorgtem Gesichtsausdruck ins Wohnzimmer kam.


  »Ist er weg?«, fragte Zoe. »Alles okay?«


  »Glaube schon«, antwortete Logan. »Er wollte wissen, woher ich dich kenne.«


  »Was hast du gesagt?« Falls MrWilde vom wahren Job seiner Frau wusste, dann hatte sie ihm möglicherweise von den Kahns und ihrer Menagerie erzählt – obwohl es strikt gegen FABA-Vorschrift verstieß, Außenstehenden gegenüber die Parks auch nur zu erwähnen.


  »Ich hab mich wie ein Kerl benommen. Du weißt schon: Daaad! Sie ist nur ein Kumpel! Jetzt werd deshalb bloß nicht KOMISCH!«


  Zoe merkte, wie sie rot wurde. Sicher, es war eine gute Idee gewesen, so zu tun, als hätte Logans Dad den Verdacht, Zoe wäre Logans feste Freundin, trotzdem wurde ihr dabei irgendwie flau im Magen.


  »Und als er dann noch mal fragte, meinte ich, dass ich dich über Blue kenne.«


  »Krass«, meldete Blue sich zu Wort. »Auf jeden Fall weiß er, dass mit dir was nicht stimmt, Zoe.«


  »Also falls er mir irgendwann mal die Wahrheit über Mom verrät, dann erfährt er von mir die Wahrheit über euch«, meinte Logan. »Ich meine, falls das okay für euch ist – natürlich kläre ich das vorher mit euch, versprochen.« Er überlegte kurz und rief dann: »Marco! Du kannst jetzt rauskommen.«


  Er erhielt keine Antwort.


  Logan stürmte in sein Zimmer, und Zoe sprang auf, um ihm zu folgen.


  Marco hing zur Hälfte aus dem Fenster, nachdem sein Fuß sich in der Hecke davor verfangen hatte. Tinka saß fauchend auf Logans Schreibtischstuhl.


  »Was soll denn das werden, wenn’s fertig ist?«, wollte Zoe wissen.


  »Meine Flucht!«, rief Marco. Mit einem letzten Ruck riss er sich vom Fenster los und heulte vor Schmerz auf, als er durch die Hecke krachte und ausgestreckt auf dem Rasen liegen blieb.


  Zoe und Logan rannten zurück ins Wohnzimmer, schreckten Blue auf und eilten gemeinsam mit ihm durch die Haustür zu Marco, der noch immer im Gras lag, Nase an Nase mit einem grauen Eichhörnchen. Das kleine Tier stemmte die Pfoten in die pelzigen Hüften und quiekte Marco wütend an.


  »Hey, ich hab’s versucht«, meinte Marco. »Du hast es doch selber gesehen. Und jetzt hau ab und sag Mom und Dad, dass ich okay bin.«


  Das Eichhörnchen stierte ihn böse an. Zoe war es gewohnt, menschliche Reaktionen in den Gesichtern von Fabelwesen zu sehen, doch bei einem völlig normal wirkenden Eichhörnchen fand selbst sie das ziemlich abgefahren.


  Marco setzte sich auf und deutete auf den kleinen Nager. »Zoe, Logan, Blue, das ist meine Schwester Elena.«


  »IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIEEEEEEK«, quiekte das Eichhörnchen empört.


  »Und wenn sie hier ist, ist mein Bruder Carlos wahrscheinlich auch nicht weit.« Marco sah sich in der Nachbarschaft um. »Sieht irgendjemand einen Bären?«


  »AARRBAKAKABAKRRRRRABACK!«, zeterte das Eichhörnchen.


  »Wenn du mich vernünftig anschreien willst, musst du dich schon zurückverwandeln«, gab Marco Kontra. »Ich weiß schon, warum du so einen Aufstand machst, aber sie wussten’s, bevor sie mich überhaupt gefunden haben. Also gib nicht mir die Schuld.«


  »ECKECKECKECKECK!«


  »Keine Ahnung, woher! Jedenfalls geh ich jetzt zur Schule, also hau ab!«


  Das Eichhörnchen stapfte so zornig von dannen, wie es ein Eichhörnchen zustande brachte. Zoe beobachtete, wie es hinter dem nächsten Haus verschwand, hinter dem wenig später ein kleiner schwarzer Bär auftauchte und mit dem Eichhörnchen auf dem Kopf in Richtung Stadtmitte davontapste.


  »Ich bin echt verwirrt«, meinte Logan.


  »Eine ganze Familie von Werwesen«, riet Zoe. »Hab schon davon gelesen. Ist vererbt, richtig? Ein Werwesen heiratet ein anderes?«


  »Stimmt genau«, sagte Marco. »Der Klassiker: Waschbär trifft Stachelschwein, Waschbär heiratet Stachelschwein, gefolgt von einem Häuschen mit Garten und vielen coolen Werkindern – plus einem weniger coolen Wergockel.« Er stand auf und fegte sich die Blätter vom Pulli. »Aber, hey, woher habt ihr denn gewusst, dass ich mich verwandeln würde?«


  Zoe und Blue sahen sich an. Das war der schwierige Teil – Antworten aus Marco herauszukitzeln, ohne selbst zu viel zu verraten.


  »Wir … kennen gewissermaßen ein paar Fährtenleser für magische Wesen«, fing Zoe an.


  »Wow, ich wusste ja gar nicht, dass die echt sind!«, staunte Marco. »Aber nicht die Sorte, die mich in einen Käfig sperrt, stimmt’s? Mann, Mom und Dad wären ja so dermaßen sauer – und hundertpro würden sie wieder so was sagen wie: War ja klar, dass es Marco ist, der geschnappt wurde. Das sieht ihm ähnlich.«


  »Bei uns bist du in Sicherheit, keine Sorge«, meinte Logan.


  »Glaub ich gern. Ihr wirkt zumindest nicht wie Typen, die mit irgendwelchen bösen Regierungsbehörden zu tun haben.« Marco grinste. »Hey, also wenn ich heute von hier aus zur Schule laufen muss, sollte ich jetzt los. Wenn ich schon wieder zu spät komme, verbannt mich der Coach beim nächsten Spiel auf die Ersatzbank.«


  »Wir kommen mit«, sagte Zoe. »Wir haben noch ein paar Fragen.« Zum Beispiel: Steht jemand aus deiner Familie auf Gans? Und: Lust, einen Drachen zu befreien?


  »Unterwegs können wir an der Bäckerei haltmachen«, schlug Marco vor und strahlte. Dann klopfte er seine Taschen ab. »Und einer von euch darf mich auf einen Donut einladen. Ist nur ein fairer Preis, dafür dass ihr mich gegockelnappt habt.«


  Logan rannte schnell nach drinnen, um sich umzuziehen und seinen Rucksack zu holen. Die anderen warteten solange in peinlicher Stille, während Marco versuchte, seine Haare glatt zu drücken. Ohne Erfolg.


  »Hey«, meinte Blue schließlich, an Marco gewandt. »Hast du die Physikhausaufgabe fertig?«


  »Ich hab’s versucht, bin aber immer wieder eingeschlafen. Drei Nächte hintereinander zum Hahn zu werden – noch dazu, wenn man die ganze Nacht im Wald festsitzt und sich vor Angst in die Federn macht–, ist überraschend anstrengend.«


  »Warum warst du denn im Wald?«, wollte Zoe wissen, als Logan sein Rad zu ihnen schob. Als auch sie und Blue ihre Räder geholt hatten, liefen sie gemeinsam Richtung Innenstadt.


  »Ist die verrückte Idee meiner Eltern.« Marco zuckte mit den Schultern. »Sie glauben, wenn wir alle in den Wald gehen, bevor wir uns verwandeln, erwischt man uns nicht so leicht. Außerdem denken sie, es wäre ’ne gute Übung für uns, als Tiere in der freien Natur herumzuwuseln, statt uns bei Vollmond in einen Käfig zu sperren. Für meine Brüder und Schwestern ist der Wald ja auch super, aber für mich weniger. Wenn Carlos mich nicht irgendwann aus Versehen frisst, dann bestimmt irgendein anderes Vieh.«


  »Kriegst du Ärger, weil du uns das erzählst?«, fragte Zoe besorgt. Sie wusste nur zu gut, wie ihre eigenen Eltern reagieren würden, falls sie ihren Mitschülern einfach so Geheimnisse über die Menagerie verraten würde.


  »Vielleicht. Aber es tut eigentlich echt gut, mal darüber zu reden«, sagte Marco. »Außerdem erzählt ihr mir im Austausch bestimmt eure dunklen Geheimnisse, oder?« Grinsend boxte er Blue gegen die Schulter.


  »Klar«, meinte Blue. »Ich bin ein Meermann.«


  »Blue!« Zoe flippte aus. »Nicht genehmigt!«


  Marco blieb stehen und glotzte Blue an. »Im Ernst, Mann? Also wenn ich dich mit Wasser vollspritze, dann wächst dir ein Fischschwanz?«


  Zoe wusste, dass dies eins der wenigen Vorurteile war, die Blue auf die Palme bringen konnten. Und prompt runzelte er mürrisch die Stirn.


  »Ach, komm schon! Denk mal drüber nach«, sagte er. »Meinst du, wir könnten ernsthaft Hunderte von Jahren im Geheimen überleben, wenn es einen Aufstand gibt, sobald man uns mal ein Glas Wasser drüberkippt: O MEIN GOTT, EIN FISCHSCHWANZ IN DER KANTINE? Echt jetzt. Nein, wir bestimmen selber, ob wir Schwanz oder Beine haben, und zwar immer.«


  »Alles klar. Dachte auch, ich hätte dich mal auf ’ner Poolparty gesehen«, meinte Marco. »Schätze, das erklärt alles. Bei uns Werleuten ist das ähnlich, meistens können wir frei wählen, ob wir Mensch oder Tier sein wollen. Nur nicht von Mitternacht bis Sonnenaufgang, wenn Vollmond ist. Ätzend. Ich meine, wer verwandelt sich schon freiwillig in einen Gockel, was? Voll unfair. Victor ist eine Eule und Nina ein verfluchter Elch, aber nö, ich bin so ein oller Hahn.«


  »Also bist du so geboren worden«, schlussfolgerte Zoe. »Dann kannst du andere Leute nicht anstecken, wenn du sie beißt, oder? Nicht wie die meisten Werwölfe.«


  »Stimmt. Was bist du eigentlich?«, wollte Marco wissen. »Warte, lass mich raten. Ein Vampir?«


  Blue lachte und Zoe boxte ihn grob.


  »Nein, ich bin ein Mensch, genau wie Logan. Wir sind nur … Wir haben mit Fabelwesen zu tun. Warum seid ihr eigentlich nicht bei der BSÜMW registriert?«


  »Besümweh?«, wiederholte Marco verwirrt.


  »BSÜMW«, betonte Zoe noch einmal deutlicher. »Wisst ihr nicht, dass es eine Regierungsbehörde zum Schutz Überwiegend Menschlicher Wesen gibt?«


  »…die BSÜMW heißt?«, versicherte sich Marco. »So was. Nein. Mom und Dad glauben, die Regierung würde uns einsperren, wenn sie von uns erfährt.«


  »Gar nicht«, sagte Blue. »Ich meine, solange ihr alles offiziell anmeldet, sind sie ziemlich flexibel, was Überwiegend Menschliche angeht.«


  »Sie wollen nur wissen, wo ihr wohnt«, ergänzte Zoe. »Alle Werwesen sollen sich registrieren, und im Gegenzug bekommt ihr dann Unterstützung, übernatürliche Krankenvorsorge – weil ihr ja in kein normales Krankenhaus könnt – und Prozente in Klamottenläden, die anderen Werwesen gehören. Zahnvorsorge ist auch dabei, glaube ich.«


  »Abgefahren.« Marco staunte. »Ein ganzer Geheimdienst nur für so was? Wie cool wäre so ein Job? Die ganze Zeit mit Werwölfen, Vampiren und Meerjungfrauen arbeiten?«


  »Ich vermute, es gehört auch jede Menge Papierkram dazu«, meinte Zoe. »Außerdem können Meerjungfrauen ganz schön nervig sein.«


  »Hey«, empörte Blue sich ein bisschen und stutzte dann. »Okay, hast ja recht.«


  »Wir suchen einen unregistrierten Werwolf«, erklärte Logan. »Wir glauben, dass er die Schafe in der Gegend frisst.«


  Schafe … und eine besonders wertvolle und zickige Gans, dachte Zoe. Oh, ich hoffe, Marco kann uns zu Pellys Mörder führen. Sie musste sich eingestehen, dass er nicht unbedingt der Typ zu sein schien, der mit hinterhältigen, mordlustigen Werwölfen abhing. Und auch als Retter der Menagerie konnte sie ihn sich nur schlecht vorstellen.


  »Nicht in meiner Familie«, sagte Marco mit einer weit ausholenden, wegwerfenden Geste. »Keine Wölfe. Tut mir leid. Und Carlos ist noch nicht groß genug, um Schafe zu fressen, außerdem würde er mindestens ein Jahr lang Hausarrest aufgebrummt bekommen, wenn er so was abzieht.«


  »Warte mal.« Logan zählte an seinen Fingern nach. »Marco, der Hahn. Elena, das Eichhörnchen. Der Bär, die Eule, der Elch und deine Eltern. Macht sieben.«


  »Mehr sind wir nicht«, sagte Marco.


  Logan blickte Zoe an, und als ihr klar wurde, woran er dachte, lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter.


  »Gestern Nacht…«, fing Logan an. »Keiko meinte, da wären acht Werwesen im Wald.«


  [image: Stinktier]


  KAPITEL 11


  Logan war bewusst, dass er sich über wichtigere Dinge Gedanken machen sollte – Pellys Mörder fassen, Scratch verteidigen, Mom finden. Trotzdem ertappte er sich dabei, wie ihm etwas ganz anderes durch den Kopf ging, als sie durch den Haupteingang der Schule schlenderten: Hey, ich bin mit anderen zur Schule gelaufen. Und ich sitze in der Mittagspause nicht allein. Ich habe Freunde! Beinahe rechnete Logan damit, dass jemand herbeistürmen würde, um ihm mitzuteilen »Oh, das war ein Missverständnis. Diese Freunde hier sind nicht für dich«.


  »Mist.« Marco stöberte durch die Bücher in seinem Spind. »Meine Hausaufgaben sind in Dads Auto. Hat jemand ein Handy, das ich mir kurz ausborgen kann?«


  Logan reichte ihm seines.


  »MOM!«, brüllte Marco, um den Lärm der Schüler zu übertönen, die im Flur herumwuselten. »ICH BRAUCHE MEINEN RUCKSACK!« Eine Weile schwieg er. »NEIN! KEINER MACHT IRGENDWELCHE EXPERIMENTE MIT MIR!« Pause. »ICH BIN NICHT IN EINEM REGIERUNGSLABOR EINGESPERRT, MA! ICH BIN IN DER SCHULE!« Pause. »MAAAAAAA! KANN ICH BITTE EINFACH MEINE MATHEHAUSAUFGABEN HABEN?« Pause. »Okay, danke. Bis gleich.« Er hängte auf und warf Logan das Handy zu. »Danke, Logan. Ich treff meine Mom gleich vorm Haupteingang. Soll ich ihr von Besüme erzählen?«, fragte er Zoe.


  »B-S-Ü-M-W«, buchstabierte sie. »Hier, ich schreib dir ihre Website und das Passwort auf, das ihr zum Einloggen braucht.« Sie riss eine Seite aus ihrem Notizbuch, kritzelte etwas darauf und reichte sie ihm. »Beschütze das mit deinem Leben, Marco. Es wäre echt schlecht, wenn die falschen Leute was von der Behörde erfahren. Auch wenn ich mir sicher bin, dass sie ihre Mittel und Wege haben, um den Menschen einzureden, dass alles nur ein schlechter Witz ist.«


  »Keine Sorge«, meinte Marco. »Wirklich wichtige Zettel verliere ich höchstens, na ja, so einmal die Woche. Die Chancen stehen also gut, dass ich’s mit dem hier bis zum Parkplatz schaffe.«


  Blue schüttelte den Kopf. »Ich komme mit.«


  »Hi, Blue!«, trällerte Jasmin, die soeben vorbeischlenderte.


  Blue lief in einem grellen, äußerst interessanten Rotton an, winkte grob in Richtung Decke und eilte Marco hinterher.


  »Oh nein.« Zoe lehnte sich gegen Logans Spind. »Jetzt wird er sich immer wie ein Trottel aufführen, wenn sie in der Nähe ist. Ich kann’s nicht fassen, dass du ihm erzählt hast, dass sie auf ihn steht.«


  »Ich dachte, er weiß es längst«, verteidigte sich Logan. Als er den Gang hinuntersah, entdeckte er die Schulbibliothekarin Sameera Lahiri, die vor der Bücherei mit einem Poster hantierte. »Hey«, meinte er wesentlich leiser. »Hast du deinem Dad von Miss Sameera erzählt?« Er, Zoe und Blue hatten sie am Samstag mit einer Greifenfeder gesehen und ein verdächtiges Gespräch belauscht, doch seitdem hatten sie keine Gelegenheit mehr gehabt, darüber zu sprechen.


  Zoe schüttelte den Kopf. »Nein. Ich dachte, ich kümmere mich selbst darum.«


  Wie immer hatte Miss Sameera gleich mehrere grellbunte Farben miteinander kombiniert: einen langen orangefarbenen Rock mit silbernen Verzierungen darauf und ein Oberteil in leuchtendem Blauviolett mit Glockenärmeln. Ihr strähniges dunkles Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie kämpfte mit dem Tesafilm, als hätte er ihre Ahnen zutiefst beleidigt, und Logan fragte sich, warum sie so gestresst wirkte.


  Hatte es irgendetwas mit dem Anruf zu tun, den sie mitgehört hatten?


  Er versuchte, sich jedes Wort genau in Erinnerung zu rufen. Sie hatte jemanden davon überzeugen wollen, dass es in Xanadu Greifen gab. Er wusste noch genau, dass sie gesagt hatte »Ich hatte recht« und »In dieser Stadt wimmelt es förmlich vor Fabelwesen«.


  »Was?« Er stutzte. »Wie meinst du das, dich um sie kümmern?«


  »Gestern habe ich darüber nachgedacht.« Zoe berührte die Seitentasche ihres Rucksacks, als wollte sie überprüfen, dass etwas Bestimmtes noch immer darin war. »Jeden Tag nach dem Unterricht steht auf ihrem Pult eine Tasse Tee. Du kannst sie ablenken, während ich Krakentinte reinkippe.«


  »Nein!«, sagte Logan ein bisschen lauter als geplant. Einige Achtklässler drehten sich um und starrten ihn an, sodass er schnell den Kopf in seinem Spind vergrub und so tat, als würde er nach etwas suchen.


  »Ich lass mich schon nicht erwischen«, flüsterte Zoe. »Ich werde aufpassen.«


  »Darum geht’s gar nicht«, entgegnete Logan so leise wie möglich. »Du kannst doch nicht einfach mal eben das Gedächtnis von jemandem löschen, ohne überhaupt zu wissen, was genau du damit ausradierst.«


  Zoe senkte den Blick und fummelte an ihren Rucksackriemen herum. »Logan, ich hab mich doch schon dafür entschuldigt, dass ich dir Tinte zu trinken geben wollte. Aber bei Miss Sameera ist es was ganz anderes – wir wissen, dass sie zwei der Greifen gesehen hat, und sie versucht, andere davon zu überzeugen. Matthew und seine Fährtenleser-Kollegen würden sie eine ›eindeutige und unmittelbare Bedrohung‹ nennen. Genau für solche Fälle haben wir die Krakentinte – deshalb schicken wir sie auch kartonweise zu anderen Menagerien.«


  »Nein«, blieb Logan bei seiner Meinung. Dass er um ein Haar seine Erinnerungen an Skworp und die Menagerie und obendrein die Chance verloren hätte, mit Zoe und Blue Freundschaft zu schließen, lag ihm noch immer schwer im Magen. Bei dem Gedanken daran, womöglich nie von der geheimen Arbeit seiner Mutter erfahren zu haben, wurde ihm ganz schlecht. »Versprich mir, dass du das Zeug nicht benutzt, bis wir herausgefunden haben, was sie weiß.«


  »Wie sollen wir das denn anstellen?«, wollte Zoe wissen.


  Zum Glück klingelte es zur ersten Stunde, bevor Logan hätte zugeben müssen, dass er keinen blassen Schimmer hatte. Nach einem letzten Blick zur Bücherei folgte er Zoe ins Klassenzimmer von MrChristopher.


  Miss Sameera beobachtete sie dabei mit wachen, neugierigen Augen.


  Es war die reinste Folter, den Rest des Vormittags damit zu kämpfen, nicht einzuschlafen. Logan malte Drachen in sämtliche seiner Schulhefte, während er darüber brütete, wie sie das achte Werwesen finden könnten und ob es sich dabei um Pellys Angreifer handelte. Dabei überhörte er jede Frage, die die Lehrer ihm spontan stellten. Er bemerkte, dass auch Zoe während Englisch, Physik und Geschichte immer wieder die Augen zufielen. Marco schlief tatsächlich ein und knallte mit der Stirn auf seinen Tisch, worüber die restliche Klasse sich herrlich amüsierte, abgesehen von Miss McCaffrey…


  In der Mittagspause zögerte Logan im Eingang zur Cafeteria. Es roch nach verkochten Nudeln und angebrannter Hackfleischsoße. Instinktiv wollten seine Füße ihn an seinen üblichen Tisch führen, den er sich mit den Nerds des Schulorchesters teilte, die ständig über South Park philosophierten und ihn dabei tunlichst ignorierten. Dort war es langweilig und einsam, aber immerhin vertraut, und er konnte sicher sein, dass sie ihn nicht fortjagen oder ihm merkwürdige Blicke nach dem Motto Was willst du denn hier? zuwerfen würden.


  Während er nach Blue und Zoe Ausschau hielt, wurde ihm bewusst, dass er nicht einmal wusste, wo ihr Stammplatz war oder ob sie überhaupt wollten, dass er sich zu ihnen setzte. Vielleicht war es eine Sache, ein ganzes Wochenende lang gemeinsam Greifen zu jagen, aber eine völlig andere, gemeinsam in der Schule abzuhängen.


  Viele Tische gab es nicht, an denen Mädchen und Jungen saßen, meistens war es entweder oder. Er entdeckte Keiko an einem Tisch Sechstklässler. Sie studierte das Essen der anderen, bevor sie sich für eines davon entschied, während die Mädchen mit vergötternden Mienen gespannt abwarteten. Vielleicht sollte ich nachschlagen, was Kitsune so alles können, bevor sie noch irgendwelche Fuchstricks an mir ausprobiert, überlegte er.


  Marco saß bei den Fußballern und Rugbyspielern der siebten und achten Klasse, eindeutig die lauteste Gruppe im Raum. Eben war Marco dabei, für eine Ich wette, du traust dich nicht, das zu trinken!-Wette irgendeine eklige Pampe in einem Glas zusammenzumixen, während sein Fußballteam ihn anspornte und Vorschläge machte.


  »Ketchup!«


  »Orangensaft!«


  »Schokosoße! EEEEEEEKLIG!«


  Von Zoe und Blue fehlte jedoch jede Spur. Logan zerknitterte das obere Ende seiner braunen Brotzeittüte in der Faust. Während des Unterrichts war es nicht so schlimm, keine Freunde zu haben, aber die Cafeteria gab ihm immer ein besonders mieses Gefühl. Es war das Einzige an Xanadu, weswegen er sich wünschte, doch in Chicago geblieben zu sein.


  »Hey.« Wie aus dem Nichts tauchte Blue neben ihm auf und puffte ihn gegen den Ellbogen. »Hier lang.«


  Logan bemühte sich, seine Erleichterung nicht zu offensichtlich zu zeigen. Er folgte Blue durch eine Nebentür in einen schattigen Innenhof mit zwei kleinen Bäumen, deren Blätter sich bereits hellgold und purpurrot verfärbten. Entlang der Seiten standen drei Steintische mit daran befestigten Bänken. Die Einzige, die sich dort aufhielt, war Zoe, die an einem Tisch unter dem Baum mit der roten Laubkrone saß. Ihr Mittagessen stand neben ihr, während sie aufgeregt in ihrem Notizbuch kritzelte.


  »Hier draußen dürfen wir auch essen?«, fragte Logan erstaunt.


  »Klar«, sagte Blue. »Ist normalerweise voll mit Achtklässlern, aber sobald es kalt wird, verziehen die sich nach drinnen. Dann kommen wir her.« Er hockte sich auf die Bank gegenüber von Zoe und packte ein Thunfischsandwich und eine kleine Tüte mit getrockneten Algen aus.


  »Ungewöhnlich«, kommentierte Logan und deutete auf die Algen, als er sich neben ihn setzte.


  »Du meinst wohl phänomenal.« Blue grinste.


  »Also, es tut mir ja echt leid, aber unser nächster Schritt ist, noch mal mit Keiko zu reden«, sagte Zoe, ohne von ihrem Büchlein aufzusehen. »Ich weiß, sie ist stinksauer, aber wenn wir uns ordentlich entschuldigen, erzählt sie uns vielleicht, was und am besten auch wer das andere Werwesen war.« Sie seufzte. »Obwohl es super wäre, wenn wir diese Nuss ohne sie knacken könnten.«


  »Stell dich schon mal drauf ein, ’ne Menge Sechstklässler-Mathe zu machen«, meinte Blue.


  »Warum erledigst du nicht ihre Hausaufgaben? Du bist genauso gut wie ich.«


  »Du meinst wohl besser?« Blue wedelte ihr mit seinen Algen vor der Nase herum. »Klingt nur leider verdächtig nach Arbeit, und ich bin sicher, dass mein Dad das nicht gut fände.« Als Zoe ihm einen finsteren Blick zuwarf, grinste er nur.


  »Ach, hier steckst du, Blue!«


  Alle drei erstarrten sie zur Salzsäule, als plötzlich Jasmin in den Hof spaziert kam. Wie immer war sie perfekt gestylt, trug einen weißen Rollkragenpulli und dazu eine bonbonpinke Weste mit unechtem Fellkragenbesatz, einen schwarzen Rock, schwarze Leggins und rosa Stiefel. Ihr langes dunkles Haar fiel ihr in einem Pferdeschwanz über den Rücken. Während sie Zoe und Logan schlicht ignorierte, quetschte sie sich auf das winzige Stückchen Bank, das neben Blue noch frei war, und stemmte einen Ellbogen auf den Tisch.


  »Äh«, stammelte Blue. »Hi … Jasmin.«


  Logan linste zu Zoe hinüber. Wie immer, wenn sie nervös war, rieb sie sich das Handgelenk, und auf einmal fiel ihm das Freundschaftsarmband ein, das das letzte Greifenbaby verbuddelt hatte. Dasjenige, das Zoe an Jasmin erinnerte – dasjenige, welches sie vermutlich Tag für Tag getragen hatte, bis sie die Freundschaft beenden musste.


  »Also, ich hab mir überlegt«, wandte Jasmin sich an Blue, »dass ein Ritter vielleicht doch keine so tolle Idee ist, auch wenn mein passendes Kriegerprinzessinnen-Kostüm ziemlich cool ist. Aber dann steckst du den ganzen Abend lang in einer Blechdose. Wie wär’s stattdessen mit Superhelden? Ich könnte als Black Widow gehen und du als Aquaman.«


  Blue verschluckte sich an seinem Sandwich, sodass Logan ihm auf den Rücken klopfen musste.


  »War nur Spaß.« Jasmin kicherte. »Ich würde dir nie Aquaman-Leggins zumuten, keine Sorge. Vielleicht Hawkeye? Das ist der Typ mit Pfeil und Bogen, richtig? In dem Avengers-Film war er ziemlich süß. Außerdem hat er so ziemlich das beste Kostüm von allen, zumindest solange dich niemand für Robin Hood hält.«


  »Ähm«, machte Blue.


  »Super! Ich seh mal, was ich auftreiben kann.« Jasmin schenkte ihm ein süßes Lächeln und legte ihm kurz die Hand auf die Schulter, bevor sie aufstand und zurück in die Cafeteria schwebte.


  »Oh mein Gott!«, sagte Zoe.


  »Das ist alles deine Schuld«, beschwerte sich Blue bei Logan.


  »Ach, ich bin ja untröstlich«, meinte Logan. »Ein hübsches, beliebtes Mädchen schenkt dir Aufmerksamkeit!« Ein bisschen hatte er tatsächlich ein schlechtes Gewissen, aber nicht wegen Blue. Jasmin tat ihm leid, die sich ernsthaft Hoffnungen zu machen schien, seit Blue am Sonntag vor ihrer Tür gestanden hatte.


  »Sei bloß nett zu ihr!«, verlangte Zoe streng und drangsalierte Blues Thunfischsandwich mit einer Möhre.


  »In welchem Universum, meinst du, wäre ich nicht nett?«, konterte Blue.


  Zoe schüttelte den Kopf. »Das geht nicht gut«, murmelte sie und schlug in ihrem Notizbuch eine neue Seite auf. »Wir sollten uns noch andere Möglichkeiten überlegen, Scratchs Unschuld zu beweisen. Nur für den Fall, dass wir den Werwolf bis Donnerstag noch nicht gefunden haben. Mom und Dad haben die Spannweite der Krallenabdrücke am Rolltor gemessen und meinen, sie ist nicht eindeutig – könnte tatsächlich von einem kleinen Drachen wie Scratch stammen. Aber auch Aliya könnte das schon vor Ewigkeiten gemacht haben, ohne dass es uns bisher aufgefallen wäre. Genauso gut könnten die Spuren von etwas ganz anderem stammen. Das hilft uns also nicht weiter.«


  »Mal angenommen, ein Drache öffnet die Rochtür, flattert rein, frisst einen Vogel und flattert wieder raus – wären die anderen Vögel nicht völlig ausgeflippt?«, gab Logan zu bedenken. »Hätten sie nicht genau so einen Aufstand gemacht wie am Morgen, als wir auf den Tatort gestoßen sind? Und hätte das nicht jemand hören müssen?«


  »Guter Punkt«, meinte Zoe. »Ich hab dasselbe gefragt, und Dad sagt, es hat den Anschein, als hätte jemand in der Nacht alle Vögel mit Entspannungsnebel eingehüllt.«


  »Einer der Schalter für den Nebel ist oben bei Aliyas Tor«, erklärte Blue. »Aber ich weiß nicht recht. Ein Drache auf der Jagd? So heimlich, still und leise gehen sie doch sonst nie vor.«


  »Jetzt mal im Ernst«, sagte Logan. »Wenn ich das höre und dann noch das Sicherheitssystem dazunehme, das geknackt wurde, dann muss das doch ein Überwiegend Menschlicher gewesen sein. Das müssen die Beamten doch checken.«


  »Oder Scratch hatte Hilfe«, meinte Zoe und rieb sich die Augen.


  »Was ist mit Nero?«, fiel Logan ein. »Habt ihr schon mit ihm gesprochen? Hat er was gesehen?«


  »Nero ist ein stressiges Nervenbündel«, sagte Zoe. »Also, noch viel schlimmer als sonst. Wenn einer von uns auch nur näher kommt, fängt er an loszukreischen ›Keiner ist sicher! Ich bin der Nächste!‹ und puff – Flammen, Rauch, Aschehäufchen und ein Ei.«


  »Ich wette, er ist sauer, weil um Pelly so ein Mordswirbel gemacht wird«, stellte Blue fest. »Typisch Nero, kann’s nicht ausstehen, wenn er mal nicht im Mittelpunkt steht.«


  »Oder er hat wirklich was gesehen«, überlegte Logan. »Kann doch sein, dass er Angst hat, dass ihm das Gleiche zustößt, wenn er redet.«


  »Du hast seine Anfälle noch nicht jahrelang ertragen müssen«, meinte Blue. »Sich so aufzuführen, um Aufmerksamkeit zu bekommen, ist für Nero leider ziemlich normal.«


  »Irgendwann beruhigen wir ihn schon«, sagte Zoe. »Allerdings hätte ihn der Entspannungsnebel wie die anderen eingeschläfert, als es passiert ist. Daher wird er uns kaum helfen können.«


  »AHA!«


  Logan fiel vor Schreck beinahe von der Bank, als Marco ohne Vorwarnung in den Innenhof gesprungen kam.


  »Ihr seid ja echt schwer zu finden, Leute! Mann, ist das kalt hier draußen! Sind das Algen? Kann ich mal probieren?« Marco ließ sich neben Zoe auf die Bank plumpsen und nahm sich ein paar von Blues Algen. »Wem gehört das denn?« Er öffnete Zoes Brotzeittüte und stöberte in den Tupperdosen herum. »Manchmal hab ich den Eindruck, Mom glaubt, Mais ist alles, was ich brauche – ich meine, versteht mich nicht falsch, ich steh auf Mais, aber im Ernst. Selbst ein Wergockel braucht ab und an was Richtiges zwischen die Zähne, wie – hey, was ist das denn? Gemüselasagne? Kann ich die haben?«


  »Ähm … klar.« Zoe schob ihr Haar hinter ihre Ohren.


  »Genial, danke!« Marco stopfte sich die halbe Portion auf einmal in den Mund, während die anderen ihn verdattert anstarrten. Kurz darauf holte er lächelnd Apfelsaft aus seinem Rucksack. »Also ich hab meiner Mom von diesem Ding erzählt«, sagte er zu Zoe, als hätten sie ihre Unterhaltung von heute Morgen im Flur nie unterbrochen. »Und sie gleich: Was hast du ihnen erzählt? Und ich: Nichts, was sie nicht schon wussten! Außer vielleicht über unsere Pancake-Tradition. Und sie dann: Du kommst nach der Schule sofort heim! Wir dachten schon, du wurdest gefressen! Und ich: Ach, schön, dass ihr euch darüber endlich mal Gedanken macht! Und sie darauf: Nein, ich meine von etwas Bestimmtem, das wir im Wald gesehen haben. Darauf ich: Oh, falls es ein Werwolf war, kenn ich jemanden, der nach ihm sucht. Und sie: Was wissen wir schon über deine neuen Freunde und woher wissen wir, dass keiner von ihnen Gockel isst? Und ich: GANZ OFFENSICHTLICH FRESSEN SIE KEINE GOCKEL, DENN IMMERHIN BIN ICH NOCH IMMER VÖLLIG UNGEFRESSEN, WAS ICH IM ÜBRIGEN NICHT EUCH VERDANKE!! Außerdem hab ich ihr erzählt, dass ihr mich voll gerettet habt. Praktisch. Also ums kurz zu machen – wollt ihr nach der Schule mit zu mir kommen? Mom will euch kennenlernen.«


  Logan konnte nicht fassen, dass Marco bisher noch niemandem reinen Wein über seine Familie eingeschenkt hatte. Es erinnerte Logan an das eine Mal in Chicago, als ihr Wasserboiler im Bad ein Loch hatte – nachdem sein Dad versucht hatte, ihn zu »reparieren«. Auf der Stelle hatte sich eine wahre Fontäne auf Fliesen und Decke ergossen, die man nicht mehr abstellen konnte. Marcos Art zu reden war irgendwie genauso, ein unaufhörlicher Sprudel und gleichzeitig total witzig.


  Damals war Mom zu Hause, dachte Logan. Nicht auf »Geschäftsreise«, um Fabelwesen zu jagen. Er wusste noch genau, wie sie sich kaputtgelacht hatte und ihr Haar völlig durchnässt war, als sie versucht hatte, das Loch zu stopfen. Sein Dad hatte immer wieder betont, dass das kein bisschen lustig sei.


  »Warte mal.« Zoe packte Marco am Arm. »Sie haben einen Werwolf gesehen? Sagtest du Werwolf?«


  »Na ja, sie hat ziemlich rumgebrüllt, also bin ich nicht hundertpro sicher. Aber irgendwas haben sie gesehen, also schon möglich. Kommt vorbei, dann kannst du selber fragen. Ich verspreche, sie beißen nicht.« Er brach in schallendes Gelächter aus. »Also, manchmal natürlich schon, aber wenn sie Menschen sind, sind sie normalerweise zahm. Abgesehen von Elena, aber die ist ziemlich langsam, vor der könnt ihr ohne Probleme abhauen.«


  »Wenn sie das achte Werwesen wirklich gesehen haben«, überlegte Logan aufgeregt, »dann finden wir vielleicht heraus, wer es ist, ohne dass Zoe einen Berg Extrahausaufgaben machen muss.« Er schob Marco seine Rosinen-Haferkekse hin und sah grinsend zu, wie der sie gierig verschlang.


  Zoe zückte ihr Handy und stand auf. »Lasst mich kurz meine Eltern anrufen.«


  Logan vermutete, dass sie klären wollte, wie viel sie von der Menagerie erzählen durfte. Eine Familie von Werwesen hatte wahrscheinlich Übung darin, Geheimnisse zu bewahren, selbst – oder vielleicht vor allem – wenn ein Plappermaul wie Marco zu ihnen gehörte.


  Scratch zuliebe hoffte er, dass sie wirklich einen Werwolf beobachtet hatten … und dass sie die Menagerie zu ihm führen konnten.


  [image: Bär]


  KAPITEL 12


  Das Haus von Marcos Familie lag ein gutes Stück abseits der Straße. Es war groß, hatte eine dunkelrote Fassade und eine breite Veranda entlang der Front und einer Seite, die ebenso wie der Garten mit Spielzeug übersät war. Vorsichtig trat Logan über eine Laserpistole, eine Barbie mit Zahnabdrücken auf den Armen, einen Basketball mit Loch und mehrere liegen gelassene Kopfbedeckungen, einschließlich einer Prinzessinnen-Tiara, eines Cowboyhuts und einer purpurfarbenen Baskenmütze.


  Den Weg, der zur Haustür führte, zierte ein mit Kreide aufgemaltes Himmel-und-Hölle-Hüpfspiel, das von Vampirfledermäusen und sabbernden Zombies umrahmt wurde. Jemand hatte ihnen mit bunter Kreide einen Haarschmuck aus Blumen verpasst, was jemand anderes mit weißer Kreide durchgestrichen hatte. In Sprechblasen verkündeten die Zombies Sätze wie: HÖR AUF, MICH MIT BLUMEN VOLLZUSCHMIEREN, SONST FRESS ICH DEIN GEHIRN! und NINAS HIRN IST MEIN MITTAGESSEN! und NINA, HÖR AUF!!!!!! und AAAAAAAAAAH!!!


  Logan, Zoe und Blue folgten Marco die Treppe zum Eingang hinauf. Er kickte einige Zeitungen und eine Spielzeugtrompete aus dem Weg und griff nach der Klinke.


  Prompt wurde die Tür aufgerissen.


  Ein schwarzer Bär stand auf der Schwelle, ging auf die Hinterbeine und bleckte die Zähne.


  »RRRAUR!«, brüllte er.


  Obwohl der Vierbeiner kein Stück größer war als Logan und er natürlich wusste, dass dies Marcos Bruder Carlos sein musste, schlug Logans Herz dennoch bis zum Hals.


  Marco nahm eine der Zeitungen, schleuderte sie auf den Bären und erwischte ihn an der Nase. »Hau ab, Carlos! Hier machst du keinem Angst!«


  Grummelnd ließ sich der Bär auf alle viere fallen und trollte sich zurück ins Haus.


  »MA!«, schrie Marco, der vorausging in ein unordentliches Wohnzimmer, in dem doppelt so viel Zeug herumlag wie im Garten und auf der Veranda. Aus einem Zimmer neben dem Flur tönte Musik von Taylor Swift und im ersten Stock röhrte ein Staubsauger. »Carlos hat mal wieder als Bär die Tür aufgemacht!«


  Sofort verstummte der Staubsauger und eine kleine, untersetzte, dunkelhaarige Frau in grellem Papageigrün polterte die Treppe herab. »Marco!« Sie packte Marcos Schultern und zerquetschte ihn beinahe mit ihrer Umarmung.


  »Moooooom, du hast mich doch heute Morgen schon gedrückt, als du mir meinen Rucksack gebracht hast«, beschwerte sich Marco.


  »Ich drück dich, so oft es mir passt«, teilte MrsJimenez ihrem Sohn streng mit. »Ich bin die Mutter. Das gehört zu meinen Vorrechten.« Logan und die anderen bedachte sie mit einem misstrauischen Blick.


  »MAMI!«, kreischte ein Mädchen aus einem der Zimmer, die vom Flur abgingen. »Carlos wühlt mit der Nase in meinem Mülleimer rum! Voll eklig! Er soll aufhören!« Eine Reihe von dumpfen Schlägen ertönte.


  »Nina, hör auf, deinen Bruder mit Schuhen zu bewerfen!«, schalt Marcos Mutter. »Und wehe–«


  Ein wesentlich lauterer Schlag war zu hören, gefolgt vom Lärm umstürzender Möbel.


  »Na warte!«, brüllte Marcos Mom, die ihren Sohn endlich losließ und den Gang hinunterstürmte.


  »MOOOM! MOOOM! MOOOM!«, schrie eine andere Mädchenstimme. »Sie läuft auf meinen Kleidern rum! MOOOOOOOM, SIE HAT MEINE MARIENKÄFERSTIEFEL ZERMATSCHT, AAAAAAAAAAAAHHHH!« Die Stimme überschlug sich zu einem ausgewachsenen Heulen.


  Marco jagte seiner Mutter hinterher. »Das müsst ihr sehen!«, rief er den anderen zu.


  Als Logan die Tür eines kleinen Kinderzimmers erreichte, rannte er um ein Haar direkt gegen das Gesicht eines Elchs. Hinter dem Elch lagen ein umgeworfenes Regal und jede Menge Bücher, die sich über einen Minnie-Mouse-Teppich ergossen hatten. Das Geweih des Tieres war am oberen Ende eines Etagenbetts verhakt, auf dem ein kleines Mädchen von etwa drei oder vier Jahren ein Kissen umklammerte und aus vollem Halse schrie. Unter dem riesigen Fuß des Elchs ragte das Ende eines roten Gummistiefels hervor. Der schwarze Bär hatte sich in eine Ecke neben einen umgefallenen Mülleimer und eine rosa Karaokemaschine verzogen, von wo aus er den Elch anknurrte.


  »ES REICHT!«, brüllte Marcos Mom. »In diesem Haus wird nicht in Tiergestalt gestritten! Wir streiten mit Worten! Jeder verwandelt sich zurück, sofort!«


  Der Elch warf Logan einen spitzfindigen Blick zu. Noch nie hatte er einen Elch aus der Nähe gesehen, nicht mal im Zoo. Er war einfach gigantisch.


  Marcos Mom beäugte den Elch. »Worauf wartest du noch, junge Dame?«


  »Sie kann sich vor fre-hem-den Jungs nicht zu-urü-ü-ückverwandeln«, schluchzte die Kleine auf dem Etagenbett und deutete auf einen Haufen Kleider unter den Füßen des Elchs.


  »Stimmt ja«, meinte Marco und führte Logan, Zoe und Blue zurück ins Wohnzimmer. »Setzt euch.« Einladend zeigte er auf die durchgesessene Couch, über der ein Laken ausgebreitet war, das dermaßen vor Haaren strotzte, dass Logan zunächst nicht hätte sagen können, ob es grau, schwarz oder braun war. Schließlich stellte er fest, dass es unter all den Fellbüscheln grün war. Sobald Marco das Laken beiseitegefegt hatte, kam ein etwas weniger behaartes, senfgelbes Sofa zum Vorschein. Marco verschwand in der Küche, wo einige Geräusche darauf hindeuteten, dass er das Laken in die Waschmaschine stopfte.


  »Wer will Limonade?«, fragte er, als er den Kopf ins Wohnzimmer steckte.


  »Ich«, antwortete Blue, also hob auch Logan die Hand. Zoe reagierte nicht, sie war damit beschäftigt, eine Wand voll schwarz-weißer Familienfotos zu betrachten, die über einem Kamin hingen.


  »Ich nehme auch ein Glas«, ertönte eine Stimme über ihnen.


  Als Logan aufblickte, entdeckte er einen dürren Jungen um die vierzehn, der mit einem Buch auf einem Deckenbalken lungerte und außer kakifarbenen kurzen Hosen nichts anhatte.


  »Dir hab ich keine angeboten«, stellte Marco klar.


  »So reden wir in diesem Haus nicht miteinander«, tadelte der andere Junge in einer Singsang-Stimme, die der seiner Mutter erschreckend ähnelte.


  Während sie zankten, nahm Zoe ihr Handy, machte ein Foto von den Bildern an der Wand und tippte dann auf einige Tasten, als würde sie es jemandem zumailen. Logan ging zu ihr.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Meine Mutter hat da eine Theorie«, sagte sie achselzuckend. »In einer Minute wissen wir mehr.«


  »Über Pellys Mörder? Hast du ihr gesagt, dass Marcos Familie vielleicht einen Werwolf gesehen hat? Findet sie auch, dass das ein besserer Verdächtiger wäre als Scratch?«


  »Kann sein, aber darum geht’s n–«


  »Bitte entschuldigt das Chaos«, sagte MrsJimenez, als sie mit dem kleinen Mädchen auf dem Arm ins Zimmer kam. Hinter ihnen trottete eine etwa Siebenjährige in einem langärmligen purpurnen Wollkleid, die ein langes Gesicht zog, das Logan noch immer an einen Elch erinnerte. In den Händen hielt sie ein zerrissenes Hemd. Marcos Mutter deutete auf einen der Sessel, in den sich das ältere Mädchen setzte, einen kleinen Korb zu ihren Füßen öffnete, auf dem »NINA« stand, und Nadel und Faden herausholte.


  »Das ist unfair«, beschwerte sie sich, während sie den Zwirn einfädelte. »Ich wollte nur dafür sorgen, dass Carlos keinen Dreck macht.«


  »Und wie toll du das hingekriegt hast«, tadelte ihre Mutter.


  »Warum muss er seine Klamotten nicht flicken?«, wollte Nina wissen. »Ich weiß genau, warum du das machst! Du lässt mich nähen, weil ich ein Mädchen bin! Carlos muss gar nichts machen!«


  »Carlos hatte genug Verstand, seine Kleider auszuziehen, bevor er sich verwandelt hat«, stellte ihre Mutter klar. »Als Strafe dafür, dass er im Haus als Bär herumalbert und Fremden so auch noch die Tür öffnet, muss er heute Abend die Wäsche waschen.«


  »Was?«, klagte Carlos, der in ein Laken eingewickelt aus dem Mädchenzimmer tapste. Jetzt, da er seine Menschengestalt angenommen hatte und nicht mehr auf vier Pfoten herumtobte, schätzte Logan ihn auf zehn. »Marco hat gesagt, dass sie schon alles über uns wissen! Ich hab doch nur Spaß gemacht! Obwohl ich echt gehofft hatte, dass sie mehr Angst haben. Voll doof.«


  »Liegt an deinem lächerlichen Brüllen«, mischte der Junge unter der Decke sich ein. »Das klingt einfach nicht so, als ob du’s ernst meinst. Eher so wie: Brüll, wie geht’s, wie steht’s? statt BRÜLL, ICH BIN EIN ECHTER BÄR UND WILL EUCH FRESSEN. Du solltest daran arbeiten.«


  »Oh, vielen Dank, du großer, mächtiger Vogel der Weisheit«, sagte Carlos voller Ironie. »Du hast doch keine Ahnung von Bären! Ich sollte dich für die Frechheit fressen!«


  »So reden wir in diesem Haus nicht miteinander!«, keifte ihre Mutter. »Carlos, hol die Wäschekörbe von deinen Brüdern. Und zieh dir endlich was an! Marcos Freunde denken noch, dass hier nur Barbaren wohnen!« Schmollend trottete Carlos davon.


  Eigentlich dachte Logan, dass es witzig sein musste, in einem so quirligen Haus zu wohnen. Andererseits war er ganz froh, nicht mit vier Brüdern und Schwestern um die Aufmerksamkeit seines Dads wetteifern zu müssen – es war schon schwer genug, gegen Moms Job anzukommen. Ein Kampf, den er verloren hatte, zumindest vermittelte ihm ihre letzte Postkarte genau dieses Gefühl.


  »Du musst Zoe sein«, sagte MrsJimenez, als sie an den Kamin trat, das kleine Mädchen auf ihre Hüfte bugsierte und Zoe die Hand hinstreckte. »Und du bist Blue oder Logan?«


  »Logan«, antwortete er und schüttelte ebenfalls ihre Hand. Das kleine Mädchen sah ihn dabei aus dunklen Augen aufmerksam an. Durch den Vorhang aus Haaren erkannte er in ihren Zügen das wütende Eichhörnchen von heute Morgen.


  »Darf ich Sie vielleicht fragen, wer das hier ist?« Zoe deutete auf das scheinbar älteste Bild an der Wand. In verblichenen Brauntönen war darauf ein Mann mit einem Cowboyhut zu sehen, der mit den Händen in den Hüften auf einem Felsen stand. Hinter ihm lag ein sanfter Hügel, der zu einem Tal mit einem großen See darin führte. Der Mann hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Marco, doch die Landschaft kam Logan sogar noch vertrauter vor. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er darauf.


  »Das ist doch der Ausblick von–«, platzte er heraus, doch er unterbrach sich gerade noch rechtzeitig, bevor er »den Drachenhöhlen« sagen konnte. Von den Menagerie-Gebäuden war nichts auf dem Foto zu sehen, keine Voliere, kein Reptilienhaus, keine Einhornstallungen. Doch der See war unverkennbar. Wo jetzt das Wohnhaus von Zoes Familie stand, sah man eine Blockhütte.


  Marcos Mutter starrte Logan an. »Du kennst die Gegend?«


  Zoes Handy brummte. »Horace Winterton«, las sie die eingetrudelte E-Mail vor.


  »Das stimmt!« MrsJimenez deutete auf das Bild. »Unser Vorfahr. Eine alte Familienlegende besagt, dass er eines Tages dort im Wald mit totalem Gedächtnisverlust aufgewacht ist – er wusste nicht mehr, woher er kam, wer seine Familie war oder wie er dort gelandet war. Alles, was er hatte, waren die Kleider am Leib und dieses Foto. Allerdings konnte er den Ort, an dem es aufgenommen war, nicht wiederfinden, obwohl er jahrelang danach suchte – bis er einen Werspatz kennenlernte, heiratete und sesshaft wurde. An diesem Tag fing sein ganzes Leben quasi noch mal von vorne an.«


  »Er hat für meine Ur-ur-urgroßeltern gearbeitet«, berichtete Zoe. Sie fuhr mit dem Finger über den Bildschirm ihres Handys und zeigte Marcos Mutter ein Bild. Als Logan sich über ihre Schulter lehnte, sah er Horace, der neben einem lächelnden Paar stand. »Er war ihr Drachenbändiger und ein Werhase. Bei uns ist er auch eine Art Legende, weil er eines Tages einfach verschwunden ist. Mom glaubt, dass ihm einer der Drachen Krakentinte untergemogelt hat, um ihn loszuwerden.«


  »Idioten«, brummelte Blue. »Fast so schlimm wie Salamander.«


  Sind Drachen wirklich so gemein?, wunderte sich Logan. Wenn sie zu so was fähig sind … Was, wenn Scratch doch herausgefunden hat, wie man die Kameras ausschaltet und den Nebel auslöst, damit keiner mitbekommt, dass er Pelly frisst? Aber wenn er so schlau wäre, warum putzt er sich dann nicht auch das Blut von den Zähnen oder lässt sich ein besseres Alibi einfallen?


  »Schön, dass es Horace am Ende gut ging«, sagte Zoe.


  »Wie bist du draufgekommen, dass sie verwandt sind?«, wollte Logan wissen.


  »Na ja, meine Mom fand es irgendwie komisch, dass eine ganze Familie unregistrierter Werwesen praktisch einen Katzensprung von uns entfernt wohnt, und das vermutlich schon seit Generationen. Aber zum Glück heißt das, dass ich Ihnen und Marco alles über uns erzählen kann. Allerdings keinem sonst.« Zoe linste zu den kleinen Mädchen und dem Jungen unter der Decke.


  »Victor, geh mit deinen Schwestern raus zum Spielen«, trug MrsJimenez ihrem Sohn auf und setzte Elena ab.


  »Juchu!«, jubelte Nina und warf ihr Nähzeug in den Sessel.


  »PIRATENBARBIES!«, schrie Elena, während sie einige Puppen vom Boden auflas. »Piratenbarbies auf dem Eulenschiff im Himmel mit Lutscherschätzen!«


  »Mom, ich lese«, nörgelte Victor. »Außerdem verkleben mir Elenas Lutscher immer die Flügel. Und wenn ich noch eine einzige Barbie über die Planken schicken muss, sterbe ich vor Langeweile, im Ernst.«


  »Wenn das im Ernst passiert, mache ich mir im Ernst Sorgen um dich«, entgegnete Marcos Mom. »Und jetzt geht.«


  Genervt klappte Victor sein Buch zu, klemmte es zwischen zwei Deckenbalken und schloss seufzend die Augen. Kurz darauf schimmerten Federn auf seiner Haut, sein Gesicht wurde flacher und schrumpfte, während aus seinen Füßen scharfe Klauen wuchsen. Wenig später hockte eine große Eule auf dem Balken, die Victors kurze Hose mit den Krallen gegen das Holz drückte. Mit dem Schnabel legte sie die Hose ordentlich zusammen und flatterte dann zur Tür hinaus ins Freie. Fröhlich kreischend flitzten Nina und Elena ihr hinterher.


  »Was ist mit Carlos?«, fragte Marco, der eben zwei Gläser mit Limonade auf dem Wohnzimmertisch abstellte.


  Marcos Mutter zeigte in Richtung Treppe, als auch schon lautstark der Fernseher anging, der sich mit Taylor Swift, die nach wie vor aus dem Mädchenzimmer drang, ein Duell lieferte. »Sobald man deinem Bruder eine Aufgabe erteilt, kannst du damit rechnen, dass er zuerst eine halbe Stunde lang vor dem Fernseher herumstampft. Eine Weile haben wir also unsere Ruhe. Erzähl mir von dem Ort, von dem Horace kam.«


  Zoe erklärte ihr die Menagerie, FABA und die Regeln für Überwiegend Menschliche. Logan liebte das Gefühl, zu den Eingeweihten zu gehören, jemand, der sich auskannte und mit anpacken konnte. Zu gerne hätte er auch bei Scratchs Verfahren geholfen. Der Donnerstag rückte viel zu schnell näher.


  »Nun ja, vielleicht wäre es sogar schön, einer offiziellen Gemeinschaft beizutreten«, sagte Marcos Mom. »Ich rede mit meinem Mann darüber. Danke, dass ihr so ehrlich mit uns wart.«


  »Wir müssten Sie auch noch etwas fragen«, gab Zoe zu. »Marco meinte, Sie hätten gestern Nacht im Wald ein Raubtier gesehen.«


  »War es ein Werwolf?«, führte Logan den Gedanken zu Ende.


  »Eindeutig.« MrsJimenez schauderte. »Carlos hat den besten Geruchssinn von uns allen, und er hat es bestätigt – es sah wie ein Wolf aus, aber es roch zum Teil wie ein Mensch.« Sie wandte sich Marco zu. »Doch keine Sorge, euer Dad hat eine großartige Idee.« Sie stand auf, trat an die Kommode und kramte in einigen Einkaufstaschen herum.


  »Ich hab auch eine großartige Idee«, sagte Marco. »ZWINGT MICH NICHT DAZU, MICH MITTEN IN DER NACHT IM VERFLIXTEN WALD IN EINEN HAHN ZU VERWANDELN!«


  »Oh nein, sein Plan ist viel besser«, erwiderte seine Mutter. »Dieser Werwolf wird sein blaues Wunder erleben, wenn er es auf meinen kleinen Hahn abgesehen hat.«


  Marco schnaubte abfällig.


  »War es ein Männchen?«, fragte Zoe.


  Marcos Mutter nickte. »Carlos, Elena und ich haben den Wolf gesehen. Und Nina glaubt, sie hat ihn sogar noch in seiner Menschengestalt beobachtet.«


  Logan setzte sich auf. »Hat sie auch erzählt, wie er aussah?«


  »Leider hat sie nur einen kurzen Blick erhascht, außerdem war sie da noch nicht sicher, dass er ein Werwesen ist. Aber wie viele Leute treiben sich schon mitten in der Nacht im Wald herum? Wenn ihr wollt, rufe ich sie rein, damit sie ihn euch beschreibt. Aber erst möchte ich Marco etwas zeigen.« MrsJimenez holte eine kleine, zur Hälfte gefüllte Ampulle hervor, in der ein glitzerndes silbriges Pulver war.


  »Ma«, meinte Marco. »Ich weiß jetzt schon, dass ich diesen Plan hasse.«


  »Was ist das?«, wollte Blue wissen.


  »Silberstaub«, sagte sie. »Werwesen sind unglaublich allergisch dagegen.«


  »Ja, einschließlich ich«, betonte Marco.


  »Aber hör doch erst mal zu«, meinte MrsJimenez. »Das hier wird dich beschützen. Kurz vor Mitternacht verwandelst du dich in einen Hahn, einer von uns besprenkelt dir damit die Federn–«


  »GANZ SICHER NICHT!«, fiel Marco ihr ins Wort.


  »…und kein Werwolf wird dir auch nur nahe kommen wollen!«, beendete sie gut gelaunt ihren Satz. »Es ist vollkommen sicher.«


  »Schon klar, und dann darf ich zwölf Stunden lang am Stück niesen! Mal ganz abgesehen von dem krassen Ausschlag am nächsten Tag! Nein danke!«


  »Es ist ein wunderbarer Plan.« MrsJimenez verstaute die Ampulle in ihrer Handtasche.


  »Nein heißt nein, Ma!« Marco warf verzweifelt die Hände in die Luft. »Und weißt du was? Normale Wölfe fressen mich trotzdem! Genau wie Kojoten – oder Bären! Warum kann ich nicht einfach zu Hause bleiben?«


  »Weil deine Brüder und Schwestern dann auch zu Hause bleiben wollen, und dein Vater und ich in Tiergestalt nicht auf euch aufpassen können«, sagte sie. »Außerdem will ich kein Geflügel im Haus.«


  »Vielleicht könnte er in die Menagerie kommen«, schlug Logan vor. »Kann er sich nicht dort irgendwo in Sicherheit verwandeln?«


  »JA!«, rief Marco schnell. »DEN PLAN FIND ICH SUPER!«


  »Schätze, das würde in Ordnung gehen«, meinte Zoe gedankenverloren. »Können wir Nina jetzt wegen dem Werwolf fragen? Ich wüsste wirklich gerne, was sie beobachtet hat.«


  »NINA!«, brüllte MrsJimenez zur Tür hinaus.


  Marcos Schwester hüpfte auf die Veranda. »WAS?«, schrie sie zurück.


  »Erzähl Marcos Freunden von dem Jungen, den du im Wald gesehen hast.« Ihre Mutter streichelte ihr über den Kopf.


  »Na ja«, fing Nina an. »Er war total süß. Er sah aus, als würde er schon auf die Highschool gehen. Und er hatte es eilig. Immer wieder hat er sich umgeschaut, ob ihn auch ja keiner sieht. Außerdem hatte er irgendwas dabei. Und auf seinem Arm und seinem Gesicht war eine Narbe.«


  »Warte mal«, unterbrach Zoe sie. »Das war kein Werwolf. Abgesehen davon, dass er süß sein soll, klingt das total nach meinem Bruder.«


  Nina zuckte mit den Schultern. »Also den jedenfalls hab ich gesehen.« Damit hüpfte sie die Stufen wieder hinab.


  »Zoe«, wandte Logan sich langsam an sie. »Könnte es vielleicht sein…?«


  Zoe riss entsetzt die Augen auf, als sie begriff, worauf er hinauswollte. »Nein!«, sagte sie. »Nie im Leben!«


  »Vielleicht ja doch«, meinte Blue.


  »Matthew ist kein Werwolf!«, schrie sie. »Das ist verrückt! Das hätte doch längst jemand bemerkt.«


  »Nicht wenn er erst im Sommer gebissen wurde«, wandte Blue ein. »Im Fährtenleser-Camp. Wo er auch die komischen Narben herhat.«


  »Das war ein Greif«, entgegnete Zoe. »Er hat erzählt, dass er sich mit einem Greifen angelegt hat.«


  »Vielleicht hat er sich stattdessen ja mit einem Werwolf angelegt«, meinte Logan. »Zoe, es ist doch immerhin möglich, oder?«


  Grübelnd biss sie auf ihrer Lippe herum. »Schätze, er könnte die Ketten und das Narkosegewehr für sich selbst mitgenommen haben … Aber warum hätte er keinem was davon verraten sollen? Und selbst wenn – er hätte Pelly nie was angetan. Das ist völliger Blödsinn. Nein, der Werwolf muss jemand anderes sein.«


  »Das können wir ganz leicht herausfinden.« Logan drehte sich zu Marcos Mom um. »Könnten wir vielleicht ein bisschen was von dem Silberstaub borgen?«
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  KAPITEL 13


  »Kann ich ihm nicht einfach ein klein wenig auf die Hand streuen oder so?«, wollte Zoe von Marco wissen.


  »Nein! Um wirklich sicherzugehen, muss es eine volle Ladung sein.«


  Der kleine wieder verschließbare Beutel in Zoes Jackentasche fühlte sich schwer an. Sollte sie Matthew das wirklich antun?


  An der roten Ampel blieben sie stehen. Auch Marco hatte sein Rad geholt, damit sie zu Zoe fahren konnten und die anderen nicht wieder schieben mussten. Zoe war nervös, schon wieder jemanden aus der Schule mit nach Hause zu bringen, doch MrsJimenez hatte darauf bestanden, dass Marco sie wegen der Werwolf-Angelegenheit auf dem Laufenden hielt. Und Zoes Eltern waren einverstanden gewesen, ihm die Menagerie zu zeigen. Von ihrem Verdacht im Hinblick auf Matthew wussten sie noch nichts.


  »Und warum haben wir das Zeug mit Glitzer vermischt?«, wollte Logan wissen.


  »Glitzerbombe!«, rief Marco. »Voll cool – falls er sauer wird, sagst du einfach: Oh, tut mir leid, ich hab dich nur geglitzert. – Das findet jeder witzig. Glitzerbomben sind total angesagt.«


  Zoe hatte in ihrem ganzen Leben noch nie von einer Glitzerbombe gehört, aber anscheinend war es ein Trend, andere Leute mit Glitzer zu bewerfen, um gegen irgendetwas zu demonstrieren. Eigentlich fand sogar sie, dass es ziemlich cool klang – ein glitzernder Weg, Protest zu üben, ganz ohne Gewalt. Allerdings war sie sicher, dass Matthew es weniger prickelnd finden würde. Zumindest falls er kein Werwolf war; sollte er sich als einer entpuppen, würde er es richtig mies finden.


  Aber warum hätte er es seiner Familie nicht beichten sollen? Auf der ganzen Welt hatte keiner mehr Verständnis für magische Angelegenheiten als die Kahns. Hatte er Angst, er könnte als Werwolf kein Fährtenleser werden?


  Zoe wusste nicht, wie die offiziellen Richtlinien dazu lauteten. In gewisser Weise würde es das Fährtenlesen bestimmt erleichtern, wenn man die Fähigkeiten eines Wolfs hatte. Trotzdem könnte FABA es unter Umständen verbieten – und Fährtenleser zu werden, war seit eh und je Matthews Lebenstraum. Er würde sich von nichts aufhalten lassen.


  Aber wenn er ein Werwolf ist, müssen wir das wirklich wissen, damit wir ihm helfen können, überlegte sie. Sie malte sich aus, wie er ganz allein im Wald saß, sich selbst ankettete und einen Betäubungspfeil verpasste. Armer Matthew! Es musste doch einen besseren Weg geben, damit umzugehen.


  Andererseits … als MrsJimenez den Werwolf gesehen hat, waren da keine Ketten und betäubt war er auch nicht. Also was ist passiert?


  Bestimmt bedeutete es, dass es Matthew nicht gewesen sein konnte.


  »Keiko!«, platzte sie unvermittelt heraus. »Wäre Matthew ein Werwolf, hätte Keiko es gerochen.«


  »Schon klar, aber hätte sie es uns auch gesagt?«, gab Blue zu bedenken. »Marcos Geheimnis hat sie uns schließlich auch nicht verraten. Viel wahrscheinlicher ist, dass sie es für sich behält, um ihn zu erpressen, wenn sie mal was von ihm will.«


  Zoe seufzte. »Stimmt auch wieder.«


  »Keiko mit den langen Zöpfen, die Fußball spielt?«, fragte Marco hoffnungsvoll. »Ist sie auch ein Werwesen?«


  Die Ampel schaltete auf Grün und sie fuhren weiter.


  »Nein«, meinte Blue. »Andere Sorte von Gestaltwandler, sorry.«


  Davon ließ Marco sich nicht den Wind aus den Segeln nehmen. »Trotzdem. Das macht uns praktisch zu Seelenverwandten, richtig?«


  »Oh mein Gott.« Zoe verdrehte die Augen. »Glaub mir, bei der beißt du auf Granit.«


  »Oder pickst«, fiel Logan ein. »Bei ihr pickst du auf Granit.«


  »Haha!«, prustete Marco.


  »Eine Sache würde mich interessieren«, meinte Logan. »An wie viel genau kannst du dich erinnern, wenn du ein Werwesen bist? Und wie sehr hast du unter Kontrolle, was du machst?«


  »Kommt drauf an, zu welcher Art du gehörst. Weil es bei uns angeboren ist, üben wir schon, seit wir klein sind, deshalb sind wir eigentlich immer wir selbst und können uns an das meiste erinnern. Aber frisch gebissene Werwölfe haben viel weniger Kontrolle.«


  Armer Matthew, schoss es Zoe erneut durch den Kopf. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er Pelly verletzen würde.


  Als sie in die Einfahrt der Kahns einbogen, entdeckte Zoe hinter dem schicken schwarzen Wagen der FABA-Agenten ein fremdes Auto vor dem Haus. Beim Näherkommen bemerkte sie, dass es ein Mietwagen war.


  »Wem gehört das denn?«, fragte sie Blue und nickte zu dem Auto, als sie ihre Fahrräder in die Garage zu dem alten blauen Lieferwagen rollten. »Glaubst du, FABA hat noch mehr Leute geschickt?«


  »Schon möglich.«


  Marco war nicht abgestiegen, sondern glotzte die Autos an. »Ähm. Wisst ihr, also eigentlich … Vielleicht sollte ich mich diesen Fabertypen noch nicht vorstellen.«


  »FABA«, korrigierte Zoe. »So schlimm sind die nicht … Agentin Dantes kann echt nett sein … nur mit den Regeln nehmen sie’s ziemlich genau.«


  Marco schnitt eine Grimasse. »Ich glaub, ich geh nach Hause. Ruft ihr mich an, wenn ihr mehr über den Werwolf rausgefunden habt?« Er nickte Logan zu. »Meine Nummer hab ich vorhin eingespeichert, als ich mir dein Handy geborgt habe.«


  Logan wirkte gleichzeitig überrascht und glücklich, sodass Zoe ihn am liebsten umarmt hätte. Es war, als erstaunte es ihn jedes Mal, wenn jemand nett zu ihm war.


  Marco radelte davon, und Zoe atmete tief durch, um sich für die ernsten Blicke der Erwachsenen zu stählen, denen sie im Haus begegnen würde.


  Der neue Besucher war allerdings bei Weitem schlimmer als noch mehr FABA-Beamte.


  Sobald Zoe die Tür zur Küche öffnete, hörte sie bereits ihre Stimme.


  »…kein Wunder, dass hier ohne mich alles im Chaos versinkt. Dad, was ist das denn? Sind die Erdbeeren hier etwa nicht Bio? Ich esse nur noch Bioerdbeeren. Und die Plätzchen da müsst ihr verstecken. Kohlehydrate esse ich auch nicht mehr, aber wenn so viel Stress herrscht, kann man wohl kaum erwarten, dass ich genug Willenskraft aufbringe. – ZOE!«


  Ihre Schwester kam quer durch die Küche auf sie zugestürmt, schlang die Arme um Zoe und hob sie hoch, als wäre sie noch immer fünf Jahre alt.


  »Ruby?« Zoe befreite sich. »Was machst du denn hier? Was ist mit dem College?«


  »Ach, Hampshire kommt ein paar Tage ohne mich aus.« Ruby machte eine wegwerfende Geste. Ihr rubinroter Nasenstecker glitzerte im Licht, passend zu ihren tiefroten Fingernägeln. »Solange ich rechtzeitig zurück bin, bevor das Vorsprechen für Seinsmäßige Ungewissheiten beginnt, ist das kein Problem. Ich musste einfach kommen, als ich von all den Katastrophen hier erfahren habe. Allerdings hat mir keiner erzählt, dass deine Haare auch dazugehören. Trägst du sie irgendwie anders? Sieht jedenfalls scheußlich aus. Und ich bin mir ziemlich sicher, wir hatten uns schon mal ausführlich darüber unterhalten, wie unfassbar falsch dieses Shirt ist.«


  Beschämt fasste Zoe sich ins Haar und vermied es, Logan anzusehen. Das Einzige, was sie heute Morgen anders gemacht hatte, war, es nicht zu bürsten – was ehrlich gesagt öfter passierte als andersherum.


  »Armer, armer Scratch«, plapperte Ruby weiter, während sie Zoes Haar mit den Händen toupierte und der Frisur verzweifelte Grimassen schnitt. »Wie konnte ich da nicht in den nächsten Flieger steigen?«


  »Wofür du die Kreditkarte für Notfälle belastet hast«, bemerkte Zoes Dad aus der Ecke, wo er einen Aktenordner voller Ausdrucke studierte. »Schon wieder!«


  »Wenn einer unserer Drachen wegen Mordverdacht vor Gericht steht, ist das ja wohl eindeutig ein Notfall«, sagte Ruby. »Außerdem bin ich eindeutig die Richtige, um ihn zu verteidigen. Immerhin bin ich angehende Rechtsstudentin.«


  »Eher angehende Rechts-Vorschülerin«, konterte Matthew, der eben den Kühlschrank schloss und eine Saftflasche öffnete. »Du hast ja kaum dein erstes Semester hinter dir.«


  »Außerdem wolltest du doch Schauspielerin werden«, wunderte sich Zoe.


  »Schon, aber mein Aussprache und Dialekte-Seminar läuft super«, berichtete Zoe. »Das ist die perfekte Vorbereitung, um eine Anwältin zu spielen. Ich werde grandios sein, wartet’s nur ab. Zum Glück hab ich’s rechtzeitig zur Vorvernehmung der Geschworenen morgen geschafft.« Sie fuhr sich über den blonden Kurzhaarschnitt, als sie Logan bemerkte und ihn mit Blicken durchbohrte. »Wer ist das denn? Zoe, hatten wir uns darüber nicht unterhalten?« Sie linste vielsagend in Richtung des geheimen Vorrats an Krakentinte.


  »Ruby, das ist Logan«, stellte Zoe ihn vor und machte sich gefasst auf einen peinlichen Vortrag darüber, Jungs mit nach Hause zu bringen. Doch wie durch ein Wunder plärrte auf einmal der Drachenalarm los und übertönte Ruby.


  »EINDRINGLING! EINDRINGLING! EINDRINGLING!« Anscheinend hatte Klaudius Dienst. Ruby schloss den Mund und beschränkte sich darauf, Logan finster anzustarren.


  Zoes Dad rieb sich die Stirn und zückte sein Walkie-Talkie. »Holly, kannst du bitte nach den Drachen sehen? Vielleicht haben sie vergessen, dass Logan eine Erlaubnis hat. Oder vielleicht erkennen sie Ruby nicht wieder, jetzt wo sie nur noch Bioerdbeeren isst.«


  »Klar doch«, knisterte die Stimme von Zoes Mom aus dem Lautsprecher.


  »Hätten sie diesen Radau nicht vor zwei Nächten machen können?«, murrte Zoes Dad und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das in kleinen Büscheln stehen blieb. Dann knallte er den Ordner zu. »Ich muss mit Melissa reden«, teilte er niemand Bestimmtem mit, bevor er in Richtung des Büros von Blues Mutter verschwand. Erst jetzt fielen Zoe Agent Runzibel und Agentin Dantes auf, die am Esstisch saßen und an ihren Tablet-Computern arbeiteten.


  »Armer Dad, er ist ja so gestresst.« Ruby hockte sich auf einen Küchenstuhl und genehmigte sich einen Chocolate-Chip-Cookie mit weißer Schokolade. »Gut, dass ich hier bin, um ihn zu beruhigen.«


  Matthew rollte genervt mit den Augen, sodass nur Zoe es sehen konnte. »Jedenfalls«, sagte er in die Stille hinein, nachdem der Alarm endlich verstummt war, »geh ich jetzt. Ihr zwei benehmt euch.« Damit schritt er auf die Tür zur Garage zu.


  Blue gab Zoe einen kleinen Stoß und Logan sah sie auffordernd an. Etwas ungelenk hüpfte Zoe ihrem Bruder in den Weg.


  »Ähm, wo … wo gehst du denn hin?«, stammelte sie.


  »Geht dich nichts an.« Er wandte sich noch einmal zur Durchreiche um und nahm seine Schlüssel von der Ablage.


  Zoe geriet in Panik. Ihr war klar, dass ihr Timing furchtbar war, nachdem die FABA-Beamten und Ruby hier waren. Doch genauso gut wusste sie, dass sie ihren Bruder womöglich erst am nächsten Tag wiedersehen würde. Und sie musste unbedingt noch heute Abend erfahren, ob er ein Werwolf war – bevor er loszog, um weitere Schafe zu fressen oder jemanden zu verletzen, weil er sich noch nicht unter Kontrolle hatte.


  »TADAAA!«, rief sie und schüttete ihm den Inhalt des kleinen Beutels ins Gesicht.


  Glitzer wirbelte in alle Richtungen. Silberne Funken schossen in Matthews Nase (genau wie in Zoes), bedeckten sein Haar, flatterten auf seine Schultern, verteilten sich auf dem gesamten Boden, der Durchreiche und im Wohnzimmer dahinter. Alles im Umkreis von gut vier Metern wurde eingestäubt. Solange es noch im Beutel gewesen war, hatte es gar nicht nach so viel Glitzer ausgesehen.


  Entsetztes Schweigen machte sich breit. Zoe kam sich vor, als hätte sie eben einem Basilisken ins Gesicht gestarrt. Logan hatte die Hände über die Augen gelegt, als könnte er nicht mit ansehen, was gleich geschehen würde. Rubys Mund stand offen, wie bei einem hungrigen Salamander.


  Matthew blinzelte mehrmals, während er seine mit Glitzer übersäten Arme von sich streckte. Als er den Kopf neigte, um Zoe mit bösem Blick zu fixieren, ergoss sich eine neue Woge Glitzer über den Boden.


  »Was. Zum. Höllenhund?!«, sagte Matthew betont langsam. »Zoe. Bist du durchgeknallt? Hast du mich eben geglitzert?«


  Er schien von dem neuen Glitzerbomben-Trend schon gehört zu haben.


  »Äh«, machte Zoe. »Ja? Weil das … voll witzig ist?«


  »Ich bring dich um. Ganz langsam. Wahrscheinlich mithilfe von Wendigos.«


  Aber das Ganze hatte auch sein Gutes. Gründlich musterte Zoe sein Gesicht, seinen Nacken, seine Arme: kein Niesen, kein Ausschlag. Der Silberstaub hatte keine Wirkung auf ihn. Matthew war kein Werwolf.


  »Tut mir leid«, murmelte sie kleinlaut.


  »Tadaa?« Blue sah sie schief an. »Im Ernst, Zoe?«


  »ZOE!«, brüllte Matthew, als er in einer Wolke aus Silberstaub in die Garage stampfte. »Ich hab heute Abend eine Verabredung! Und jetzt tauche ich da voller Glitzer auf!«


  »Das hab ich nicht gewusst!«, rief sie. »Du hättest ja was sagen können!«


  »HATSCHI!«


  Zoe wirbelte herum.


  »HATSCHI! HATSCHI! HAAAAATSCHIIIIII!«


  Etwas von dem Silberstaub war bis zu den FABA-Agenten am Esszimmertisch geschwebt.


  Und nun nieste einer von ihnen, als hätte er einen ganzen Baum voll Pollen eingeatmet.


  »Agent Runzibel!«, hauchte Zoe. »Sie sind ein Werwolf!«
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  KAPITEL 14


  »Natürlich ist er ein Werwolf«, meinte Dantes, nachdem Edmund Runzibel zu heftig nieste, um antworten zu können. Immer wieder krümmte er sich, während alle ins Wohnzimmer strömten und ihn anglotzten. Bei jedem Nieser feuerte er eine Glitzerexplosion ab.


  Seine Kollegin nahm seinen Arm und führte ihn zu einem der Sofas, wobei sie um ein Haar auf Käpten Fuzzbutt getreten wäre. Das schlummernde Mammut schnarchte laut und rollte sich auf die Seite, um sich an ein kürbisfarbenes Bodenkissen zu kuscheln.


  »Agent Runzibel ist als Werwolf registriert, seit er vor vier Jahren bei einem Einsatz gebissen wurde«, erklärte Dantes, während sie versuchte, den Glitzer von seinen Armen zu wischen. »Er wird von der BSÜMW streng überwacht, vor allem in Vollmondnächten, und verhält sich als Werwesen in jeder Hinsicht vorbildlich. Edmund, geht es Ihnen gut? Können Sie atmen?«


  »HATSCHI!«, antwortete Agent Runzibel.


  »Ich hole ihm ein Glas Wasser.« Logan eilte in die Küche. Obwohl er den Beamten, der in Chicago nach seiner Mutter gesucht hatte, nicht gerade mochte, tat Runzibel ihm dennoch leid. Seine Augen tränten und auf Händen wie Nacken breiteten sich kleine rote Punkte aus.


  »Ich hatte ja keine Ahnung«, sagte Zoe und rang mit den Händen. »Es tut mir so leid, MrRunzibel.«


  Das hilft sicher nicht, FABAs Einstellung gegenüber der Menagerie oder den Kahns zu verbessern, dachte Logan niedergeschlagen. Als er Runzibel das Wasser reichte, trank der Beamte das Glas in einem Zug leer.


  »Was geht denn hier vor?« Blues Mutter trat aus ihrem Büro, gefolgt von Zoes Dad.


  »Ihre … Tochter«, keuchte Agent Runzibel. »Attacke … Silberstaub!«


  »Zoe!« MrKahn schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Wie kannst du einem harmlosen Werwolf so was antun?«


  »Ich wusste ja nicht, dass er einer ist!«, verteidigte sie sich. »Ich dachte … na ja, wir haben nur…«


  »Du hast mich für einen Werwolf gehalten«, zählte Matthew eins und eins zusammen. »Mensch, Zoe.«


  Logan drückte tröstend Zoes Hand, um den erschütterten Ausdruck aus ihrem Gesicht zu vertreiben. »Es war nicht ihre Idee«, sagte er. »Wir dachten alle … Also letzte Nacht war ein Werwolf im Wald, und wir dachten, dass er die Nacht davor vielleicht hier war und Pelly gefressen hat.«


  »Agent Runzibel war vergangene Nacht im Wald«, berichtete Dantes und holte ein kleines Gerät mit Bildschirm hervor. »Doch wie ihr sehen könnt, wird er ständig überwacht, solange er ein Wolf ist – und zwar von mir. Diese digitale Karte zeigt genau, wo er sich Samstagnacht aufgehalten hat.« Auf der Karte auf dem Bildschirm war in grüner Farbe eine Route markiert, die in großen Kreisen durch den Roosevelt-Park verlief. Jeder konnte deutlich sehen, dass der Pfad den Park zu keiner Zeit verlassen hatte, und der Menagerie war er nicht einmal nahe gekommen.


  Melissa Merevy beugte sich stirnrunzelnd darüber. »Ich kenne die BSÜMW-Regeln nicht alle auswendig, aber ein noch relativ neuer Werwolf, der frei durch den Wald streift – selbst wenn er überwacht wird–, klingt nach keiner sonderlich guten Idee. Was, wenn er auf einen Menschen trifft und angreift?«


  »Wer würde sich mitten in der Nacht im Wald herumtreiben?«, tat Delia Dantes den Einwand empört ab.


  »Wir«, meinte Blue leichthin. »Wir…« Er bemerkte den Blick seiner Mutter und verstummte. »Ups.«


  »In mein Büro, sofort!«, befahl Melissa und deutete auf ihre Tür. Blue schlurfte los, und sie folgte ihm, bevor sie die Tür mit einem Unheil verkündenden Klick schloss.


  Logan linste zu MrKahn, doch der schien zu sehr mit Runzibel beschäftigt zu sein, um Blues Ausrutscher bemerkt zu haben. Zoes Dad rannte in die Küche und kam mit mehreren nassen Waschlappen zurück. Agent Runzibel lehnte sich zurück und Delia Dantes breitete die feuchten Tücher auf seinem Gesicht und Nacken aus. Endlich beruhigte sich seine Atmung und auch das Niesen wurde vereinzelter.


  Auf dem Sofaende lag noch immer das Gerät mit der blinkenden Landkarte. Logan spähte darauf und trat unauffällig näher. Wenn Runzibel den Park nicht verlassen hatte…


  »Wer hat dann die Schafe gefressen?«, wunderte er sich. Zu spät fiel ihm auf, dass er es laut ausgesprochen hatte. Zoe und die Erwachsenen drehten sich zu ihm um.


  »Schafe?«, murmelte Runzibel. »Widerwärtig.«


  »Samstagnacht wurde ein Schaf angefallen, ungefähr hier«, sagte Logan und zeigte auf einen Punkt auf der Karte. Die grüne Linie blinkte ein gutes Stück entfernt von seinem Finger. »Dad hat erzählt, dass es in letzter Zeit einige Angriffe auf Schafe gegeben hat. Wir dachten, es wäre ein Werwolf – derselbe, der auch Pelly verputzt hat. Aber wenn der Werwolf im Wald Agent Runzibel war und er die Schafe nicht gegessen hat, wer dann?«


  »Ich esse nie Schafe«, brummelte Runzibel unter den feuchten Lagen auf seinem Gesicht. »Zu viel Wolle. Bleibt zwischen den Zähnen hängen.«


  »Wahrscheinlich ein gewöhnlicher Kojote«, schlussfolgerte Dantes.


  Zoe sah zu Logan und nickte unauffällig Richtung Menagerie, jenseits der Glastür, bevor sie sich an die FABA-Beamten und ihren Dad wandte.


  »Daran hätten wir denken sollen. Es tut mir wirklich sehr leid, Agent Runzibel.« Zoe klang nach wie vor untröstlich, allerdings ging sie bereits auf den Park zu. »Kann Logan mir dabei helfen, die Greifen zu füttern?«, fragte sie ihren Dad.


  »Ja. Aber über diese Sache unterhalten wir uns später noch, Zoe.« Er lief in die Küche, um frische Waschlappen zu holen.


  »Und sie wird auch in meinem Bericht Erwähnung finden«, knurrte Runzibel, was Logan schlagartig entmutigte. Der Bericht, mit dem er erreichen will, dass man die Menagerie schließt, dachte er. Das darf nicht passieren.


  »Du steckst in dermaßen großen Schwierigkeiten«, verkündete Ruby, als Zoe Logan am Handgelenk nahm. »Ich fasse es nicht, dass du das gemacht hast. Genau deshalb bin ich auch zurückgekommen, damit solche verrückten Sachen nicht–«


  Zoe zerrte Logan aus der Tür und schob sie schnell zu, um Rubys Stimme auszublenden. Logan schüttelte den Kopf – es hatte Spaß gemacht, Marcos Familie kennenzulernen. Aber wenn er sich Ruby so ansah, war er froh, keine Geschwister zu haben. Vor allem keine älteren Schwestern. Er verstand nicht, wie Zoe das ertrug.


  Zoe rannte bereits den Hügel zum See hinunter, und er musste sich sputen, um sie einzuholen.


  »Ich hab ganz vergessen, Skworp heute was mitzubringen«, sagte er keuchend.


  »Wir gehen nicht zu den Greifen«, sagte sie. »Wir besuchen Scratch, solange die Beamten beschäftigt sind. Ich wette, er hat die Schafe gefressen. Aber ich weiß noch immer nicht, wie er an dem elektrischen Kraftfeld vorbeigekommen ist.«


  Am Reptilienhaus blieb sie stehen, öffnete einen Metallkasten, der an der Außenwand angebracht war, und nahm einen kleinen schwarzen Stock heraus, der wie ein Zauberstab aussah. An einem Ende saß allerdings eine grüne Lampe. Dann sprintete sie den Felsenweg zu den Drachen hinauf.


  »Ähm.« Logan rief nach ihr. »Feuerfeste Anzüge?«


  »Keine Zeit«, schrie sie zurück. »Die sind eh nur zur Vorsicht. Wir brauchen sie nicht, bestimmt.«


  Logan war sich da nicht so sicher, aber allein würde er Zoe nicht dort hochgehen lassen.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie, als er zu ihr aufschloss. »Wir tragen sie auch sonst nicht immer. Das war neulich hauptsächlich wegen der FABA-Leute.« Hinter einem Stein ging Zoe in Deckung und zog Logan zu sich herunter. »Siehst du Feuerbella irgendwo?« Sie lugte über den Felsen hinweg. »Ich glaube, sie ist in ihrer Höhle. Hoffentlich schläft sie. Wenn uns einer aus Versehen in Brand steckt, dann sie.«


  Logan erhaschte einen Blick auf die Höhlen, doch sehen konnte er nur Klaudius, der Wache hielt und gelangweilt die Nase in den Wind reckte. »Ich sehe sie nicht«, sagte er.


  »Gut. Dann rennen wir los.« Zoe sprintete an den beiden Haupthöhlen vorbei den Berg hinauf. Als Logan ihr folgte, bemerkte er, wie Klaudius den Kopf senkte, um sie zu beobachten, und ein Schauer lief seinen Rücken hinab. Doch von Feuerbella war nach wie vor nichts zu sehen. Kurz darauf standen sie auch schon vor Scratchs Höhle.


  Der angeklagte Drache war das sprichwörtliche Häufchen Elend. Seine Flügel wurden von zahlreichen Ketten niedergedrückt und aus seiner Schnauze, die auf dem felsigen Untergrund ruhte, puffte traurig Rauch. Mitleiderregend drehte er die Augen in Zoes Richtung und gab sich nicht mal Mühe, den Kopf zu heben.


  »Hey, Scratch.« Zoe vergrub die Hände in ihren Taschen und ließ sich neben seinem Kopf nieder. »Wie geht’s dir?«


  »Tragisch das Leben von Scratch ist«, klagte der Drache. »Mutter exterminiert, Schwester exterminiert ist. Nun bald auch Scratch nicht mehr sein wird.«


  »Das lassen wir nicht zu«, sagte Logan.


  »Unausweichlich das Schicksal ist.« Der Drache seufzte und warf Logan einen neugierigen Blick zu, als wöge er dessen Vor- und Nachteile ab.


  »Aber du hast Pelly nicht getötet, oder?«, fragte Zoe. »Auch wenn du es gerne getan hättest?«


  Logan hob die Augenbrauen. »Er hätte es gerne getan?«


  »Pelly hat Klaudius und Feuerbella jeweils eins ihrer goldenen Eier für ihre Schatzberge geschenkt«, erzählte Zoe. »Doch sie meinte, Scratch hätte keins verdient. Die zwei haben sich ziemlich gehasst.« Zoe fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Aber sag das nicht den FABA-Agenten.«


  »Grauenvoll der Schnattervogel war«, sagte Scratch. »Aber nicht gefressen von Scratch der Schnattervogel wurde. Verdient, von Scratch gefressen zu werden, der Schnattervogel hätte. Doch höchst zurückhaltend Scratch war. Äußerst nobel Scratch war. Niederträchtig und Unglück bringend der Schnattervogel für Scratch ist, tot und vor Tod und nach Tod.«


  »Hmmm.« Zoe stand auf und ging sich seine Krallen ansehen. Das alte Eisen war nicht mehr da – vermutlich als Beweismittel sichergestellt. Dafür saßen an allen vier von Scratchs Beinen wesentlich dickere Fußschellen. »Scratch, wie hast du deine Fesseln gelöst?«


  »Gar nicht.« Sein schuppiger Schwanz zuckte klirrend. »Nie berührt, nie auch nur beschnüffelt Scratch sie hat. Von selbst zerbrochen der Reif ist. Klonk nach unten in Vorwoche und weg er war.«


  »Er ist einfach abgefallen?«, fasste Zoe zusammen. »Letzte Woche … Das ist … nicht so gut. Die Dinger sollten das wirklich, wirklich nicht machen.«


  »Vielleicht hat sich jemand daran zu schaffen gemacht«, überlegte Logan.


  »Frei Scratch war«, sagte der Drache mit einem dramatischen Seufzen, »und doch so überaus brav Scratch war.«


  »Tatsächlich?«, hakte Logan nach. »Du bist nicht, sagen wir zum Beispiel, aus der Menagerie geflogen und hast ein paar Schafe gefressen?«


  Scratch betrachtete ihn nachdenklich. »Meistens überaus brav Scratch war.«


  »Oh nein.« Zoe stöhnte. »Scratch! Du hast echt die Schafe gefressen?«


  Er kratzte über den Boden und machte ein bemitleidenswertes Gesicht. »Scratch zurückgekommen zur Höhle ist, oder nicht? Fett das hohlköpfige Wollknäuel auf Beinen war, dicker als Planet. Wollknäuel auf Beinen so oder so bald gefressen worden wäre. Sehr aufgefallen in der Herde es ist. Zudem Scratch so hungrig war.«


  »Wir geben euch so viel zu essen!« Zoe stemmte die Hände in die Hüfte. »Also deshalb hast du letzte Woche dein Abendessen nicht angerührt – du warst vollgefressen mit Schafen.«


  »Aber nicht mit Schnattervogel«, sagte Logan. »Ich meine Gans. Hab ich recht, Scratch? Es ergibt nämlich keinen Sinn – selbst wenn er Pelly nicht leiden konnte, warum sollte er in die Voliere klettern und riskieren, geschnappt zu werden, wenn er außerhalb der Mauer jederzeit reichlich Schafe haben kann?«


  »Deshalb hast du auch den Alarm nicht ausgelöst«, sagte Zoe zu dem Drachen. »Du warst gar nicht hier.«


  Scratch ließ die Schultern hängen und machte ein schniefendes Geräusch. »Erbärmlich versagt als Wächter Scratch hat. Voller Reue Scratch ist den ganzen Tag.«


  »Die Schafe erklären auch das Blut an seinen Zähnen«, meinte Logan.


  Zoe drückte auf einen Knopf auf dem schwarzen Stab und hielt ihn über Scratchs Hals. »Dein Chip funktioniert auch nicht. Daher hat das elektrische Feld dir nichts ausgemacht. Wie ist das nur passiert?«


  Der Drache zuckte mit den Schultern. »Technik der Menschen kläglich. Ausgegangen der Zapp ist. Überrascht Scratch war und geflogen mit Unsichtbarzauber Scratch plötzlich ist.«


  Logan dachte an seinen ersten Morgen in der Menagerie zurück, als er am Samstag noch vor der Dämmerung vom Greifengehege zum See gelaufen war. Alles war ruhig gewesen, als er über sich plötzlich eine Art Schatten und einen heißen Luftzug spürte. Das musste Scratch gewesen sein, der von seinen nächtlichen Streifzügen zurückkehrte, unsichtbar und vollgefressen.


  »Aber vor einer Woche hat er doch noch einwandfrei funktioniert«, sagte Zoe genervt. »Ich weiß genau, dass die FABA-Agenten alles überprüft haben: deine Fußfessel und den Chip für den Elektrozaun. Wie konnte beides in derselben Woche kaputtgehen?«


  »Jemand hat dafür gesorgt«, sagte Logan. »Mit voller Absicht, und zwar um euch in Schwierigkeiten zu bringen.«


  Zoe starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Aha!« In Scratchs dunklen Augen keimte ein erster Funken Hoffnung auf. »Vielleicht nicht an allem schuld Scratch ist. Vielleicht Scratch reingelegt wurde. Vielleicht ganz unschuldig und edel Scratch ist und nicht exterminiert werden muss.«


  »Freu dich nicht zu früh, Feuerspucker. Die FABA-Leute werden sagen, dass du locker die Schafe und Pelly hättest fressen können«, brachte Zoe ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. »Leider reichen diese komischen Zufälle nicht, um deine Unschuld zu beweisen.«


  »Aber die Indizien könnten uns dabei helfen, den wahren Mörder zu finden«, sagte Logan. »Es ist ja auch nicht das Erste, was hier verdächtig ist. Ich zerbreche mir noch immer den Kopf darüber, wie die Greifen aus der Menagerie türmen konnten. Denk an das geheimnisvolle Loch im Flussgatter. Ich glaube, jemand hat es hineingeschnitten, in der Hoffnung, die Greifenbabys würden auf genau diesem Weg entkommen.«


  »Mach mal halblang.« Zoe hielt sich die Ohren zu. »Warum sollte uns das jemand antun? Das wäre ja … Sabotage. Als würde jemand wollen, dass wir dichtmachen.«


  »Ganz genau. Und sehr wahrscheinlich hat dieser Jemand auch Pelly getötet. Stellt sich nur noch die Frage – wer hasst euch so sehr?«


  [image: Waschbär]


  KAPITEL 15


  Während des Abendessens mit seinem Dad war Logan abgelenkt. Es war schwer, sich auf Schweinekoteletts und Maiskuchen zu konzentrieren, während er nichts dringender wollte, als schleunigst zurück zur Menagerie zu gehen und nach Spuren zu suchen.


  »Also«, sagte sein Vater. »Wie war dein Tag?«


  Hmm, dachte Logan. Ich hab eine Werfamilie kennengelernt? Ich hab ganz nett mit einem Drachen geplaudert? Ich hab meine Schulbibliothekarin davor bewahrt, ihr Gedächtnis zu verlieren? Wir haben einen Werwolf mit einer Glitzerbombe beworfen?


  Letzten Endes entschied er sich für: »Ich hab mit Blue die Mittagspause verbracht.«


  »Und Zoe?«, fragte sein Vater einen Tick zu schnell.


  Logan blickte ihn verdutzt an. »Die war auch da.«


  »Hast du, ähm … Hast du ihre Eltern mal kennengelernt?«, wollte sein Dad wissen, während er so tat, als wäre ihm die Antwort egal. Aber Logan hatte den Eindruck, als sei es ihm ganz und gar nicht gleichgültig.


  Was weißt du, Dad?


  »Ja«, sagte er.


  »Dann haben sie … dich also schon getroffen.«


  »So läuft das normalerweise.« Eine Pause entstand. Sie haben mich auch erkannt. Und Zoe hat mir alles erzählt, dachte Logan. Ist es das, worüber du gerade grübelst? Frag mich doch einfach. Schließlich fügte er hinzu: »Sie sind echt nett.«


  »Hmm«, machte sein Dad mit einem Anflug von Skepsis in der Stimme.


  »Ich wette, Mom würde sie auch mögen«, sagte Logan geradeheraus. Immerhin wusste er, dass seine Mom sie gemocht hatte. Laut Zoes Geschichten über Logans Mutter war sie regelmäßig bei ihnen zu Besuch gewesen und hatte ihnen mindestens ein- oder zweimal im Jahr neue Fabelwesen gebracht. Falls du das auch weißt, Dad, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, endlich mit der Wahrheit rauszurücken. Warum sollten wir denn sonst in Xanadu sein? Mom muss dir von der Menagerie erzählt haben. Aber mit den Kahns hast du noch nicht gesprochen, das hätte Zoe mir erzählt.


  »Normalerweise kann deine Mutter Menschen ganz gut einschätzen«, sagte sein Vater unverbindlich.


  Er traut den Kahns nicht, begriff Logan plötzlich. Vielleicht glaubt er, dass sie wissen, was mit Mom passiert ist.


  Entweder das oder er hat keine Ahnung von gar nichts und ich bin paranoid.


  »Sind sie zufällig Sammler?«, platzte Dad heraus. »Sammeln sie Silber oder so? Zum Beispiel eine silberne Tür, silberne Messer oder…« Er verstummte. »Vergiss es.«


  »Dad, wovon um alles in der Welt redest du überhaupt?« Silber? Machte sein Dad sich Sorgen wegen Werwölfen? Glaubte er, Mom wurde von Werwölfen entführt?


  »Nichts weiter«, meinte sein Vater. »Ich dachte, jemand hätte so was in der Art über die Kahns erwähnt. Hab mich wohl verhört.«


  Logan hatte den Eindruck, als würden er und sein Vater zwei völlig verschiedene Unterhaltungen führen. Am liebsten hätte er seinen Dad mit Maiskuchen beworfen, bis die Wahrheit aus ihm herausplatzen würde.


  Vielleicht muss ich nur die richtige Frage stellen.


  »Sag mal, was hat Mom auf ihrer letzten Reise eigentlich gemacht? Weißt du das?«


  Sein Vater blickte auf und musterte ihn ernst. »War eine normale Geschäftsreise«, antwortete er schließlich. »Warum?«


  »Und wie sah so eine normale Geschäftsreise aus?«


  »Logan.« Sein Dad legte sein Besteck ab. »Hör zu. Ich verstehe.«


  Logan hielt den Atem an. Echt? Kommt sie jetzt endlich raus? Die Wahrheit?


  »Ich vermisse sie auch.« Dad griff nach Logans Hand. »Aber fürs Erste müssen wir uns zu zweit durchboxen, okay? Eines Tages finden wir womöglich heraus, wohin sie gegangen ist und was sie jetzt macht. Ganz bestimmt sogar.«


  Logan schaute auf seinen Teller und kämpfte mit der Enttäuschung. »Hoffe ich«, sagte er. »Ich mach meine Hausaufgaben fertig.« Er stand auf, ließ den Großteil seines Abendessens unangetastet zurück und verschwand auf sein Zimmer.


  Später, als er erschöpft im Bett lag und trotzdem nicht schlafen konnte, dachte er andauernd über seine Mutter nach. Tinka hüpfte auf seine Brust und wedelte ihm mit dem Schwanz im Gesicht herum, bevor sie sich zwischen seine Füße legte. Sie schloss die Augen und war nahezu sofort eingeschlafen, auf diese irritierende, fast magische Art und Weise, die Katzen so an sich hatten. Logan dagegen konnte sein Hirn einfach nicht abschalten.


  Mom, wo bist du?


  Eine Stunde später war das Einzige an ihm, das eingeschlafen war, sein Fuß. Vorsichtig versuchte er, ihn unter seiner Katze wegzuziehen.


  »Mrrriau!«, beschwerte sich Tinka, setzte sich auf und glotzte ihn vorwurfsvoll an.


  »Tut mir leid, Tinki.« Eine leichte Brise brachte die Vorhänge vor seinem Fenster zum Schwanken und er zog sich die Decke bis ans Kinn. Bald würde er das Fenster nachts schließen müssen, was Tinka neuen Anlass zum Schmollen geben würde.


  Denkt Mom auch gerade an mich? Geht es ihr gut?


  Sie hatte sich auf die Suche nach einem chinesischen Drachen für die Menagerie der Kahns gemacht.


  Sie hatte ihm und seinem Dad eine Abschiedskarte geschickt. Eine Postkarte, die in Cheyenne, Wyoming, abgestempelt worden war.


  Und dann war sie verschwunden, mit dem Drachen.


  Obwohl es eigentlich genau andersherum war, oder? Sie war abgetaucht und hatte erst dann die Karte geschickt.


  Also konnte sie nicht tot sein. Tote verschickten keine Post.


  Vielleicht hatte sie jemand dazu gezwungen.


  Logan zögerte und nahm dann sein Handy vom Nachttisch. Er zog sich die Decke über den Kopf und wählte Zoes Nummer. Vermutlich war sie nicht mehr wach, aber allein ihre Stimme auf der Mailbox zu hören, würde seine Gedanken womöglich ablenken.


  »Hey«, antwortete Zoe verschlafen.


  »Oh, tut mir leid«, sagte er. »Ich dachte, dein Handy ist bestimmt aus.«


  »Schon okay. Ich liege nur rum und mache mir Gedanken, warum jemand die Menagerie sabotieren sollte.«


  »Ich kann auch nicht schlafen.« Logan lauschte kurz ihren Atemzügen. »Zoe. Was, wenn derselbe Jemand auch meine Mom entführt hat? Was wenn es zum selben Plan gehört hat, sie und den Drachen zu kidnappen, damit ihr schließen müsst?«


  Stille.


  »Zoe?«


  »Ist mir auch schon durch den Kopf gegangen«, sagte sie. »Aber ich wollte dich nicht aufregen.«


  »Sag mir immer alles. Jede Idee, wo sie sein könnte oder was passiert ist. Du kannst mich gar nicht mehr aufregen, als ich mich selbst reinstresse.«


  »Na gut, versprochen. Sobald dieser Prozess vorbei ist, suchen wir sie, einverstanden?«


  Logan hatte keine Vorstellung, wo sie anfangen sollten.


  »Ich mache besser Schluss«, flüsterte Zoe. »Keiko macht im Schlaf schon extragrummelige Geräusche.«


  »Okay«, flüsterte Logan zurück. »Bis morgen.«


  Am Dienstag in der Mittagspause war Logan der Erste, der im Hof ankam. Einige Minuten saß er alleine auf der Steinbank und machte sich Sorgen – obwohl er wusste, dass es dämlich war–, dass Blue und Zoe beschlossen hatten, den Platz zu wechseln. Daher war es beinahe komisch, als zuerst Blue, dann Zoe, dann Marco und fast sofort danach auch Jasmin sich an den Tisch setzten, wie eine Horde Drachen, die zum Landemanöver ansetzte.


  Jasmin lächelte Marco kurz an und quetschte sich neben Blue, während sie ihre Hände in ihren herbstlaubfarbenen Schal einwickelte und warm rubbelte. »Hier draußen ist es so kalt! Blue, bist du sicher, dass du nicht lieber drinnen bei mir sitzen willst?«


  »Ich find’s hier okay«, erwiderte Blue auf die nettestmögliche Art. »Mir wird nicht kalt. Aber danke.«


  »Wie du meinst.« Jasmin zuckte mit den Schultern. »Eine Frage hab ich allerdings noch: Warum posaunt eine Sechstklässlerin in der ganzen Schule herum, dass sie am Freitag auf meine Halloweenparty kommt?«


  »Oh, Keiko…«, meinte Blue. »Sorry, hab ganz vergessen, dich zu fragen.« Er grinste Logan durchtrieben an. »Logan wollte unbedingt, dass ich sie einlade.«


  »Was?« Um ein Haar hätte Logan sein Truthahnsandwich über den ganzen Tisch verteilt.


  »Oh, wie süß«, meinte Jasmin und blickte Logan zum ersten Mal direkt an. Sie lächelte mitfühlend. »Okay, dann soll’s mir recht sein. Und dann wollte ich dir noch sagen, dass ich die Tribute von Panem fertig gelesen habe – und wir gehen ja so unbedingt als Katniss und Peeta! Ich bin mir sicher, dass ich irgendwo noch Pfeil und Bogen rumliegen habe. Und für dich lass ich mir auch noch was einfallen, keine Sorge.«


  »Ähm«, machte Blue.


  »Brrr! Ich geh rein. Bis später, Leute!« Jasmin berührte wieder Blues Schulter und bedachte Marco und Logan großzügig mit einem Lächeln, bevor sie davoneilte.


  »Blue!« Sobald sie weg war, ging Logan hoch.


  »Was denn?« Blue tat völlig unschuldig. »Was höre ich da? Oh, der liebliche Klang der Rache. Genau. Klatsch!«


  »Aber ich bin doch Keikos Seelenverwandter.« Marco stand auf, rollte seine Ärmel hoch und zeigte auf Logan. »Das klären wir jetzt und hier.«


  »Was?« Logan verstand gar nichts mehr.


  »Ich hoffe, dein Zorn treibt dich an, denn ich kämpfe mit der Kraft von hundert Hähnen und das – hey, hör auf zu lachen!«, fuhr er Blue an. »Hähne sind stärker, als du meinst. Immerhin haben sie Klauen und Schnäbel. Hey, ich wette, du würdest dich nicht mit einem anlegen wollen!«


  »Ich prügle mich nicht mit dir!«, rief Logan.


  »Ich prügle mich auch nicht«, entgegnete Marco. »Ich werde gegen dich Arm drücken und ich werd dich fertigmachen! Dann werd ich im Kreis herumtanzen wie ein Weltmeister im Wrestling. Und dann wirst du dich wie ein Gentleman vor mir verneigen und Keiko mir überlassen.«


  »Mensch, Marco!« Zoe steckte sich die Haare hinter die Ohren. »Du liegst meilenweit daneben, wenn du glaubst, dass du bei ihr Chancen hast.«


  »Blue hat doch nur Spaß gemacht«, sagte Logan mit einem wütenden Blick in Richtung seines Kumpels, der vor Lachen fast von der Bank kippte. »Ich bin kein bisschen an Keiko interessiert. Im Ernst, ich find sie sogar zum Fürchten.«


  »Klasse!« Marco klopfte Logan gut gelaunt auf den Rücken. »Das sind echt super Neuigkeiten. Dann kannst du weiter mein Freund bleiben, statt zu meinem Todfeind zu werden.«


  »Nur wird jetzt die ganze Schule glauben, dass ich auf Keiko stehe«, jammerte Logan. »Vielen Dank auch, Blue.«


  »Wie heißt es doch? Eine Strafe, die dem Verbrechen angemessen ist«, stellte Blue fest.


  »Auf der Plusseite wird Jasmin jetzt netter zu dir sein«, tröstete ihn Zoe. »Denn ab sofort bist du gutes Tratschmaterial und daher interessant. Vor allem weil es bedeutet, dass du … äh … nicht mit mir zusammen bist.« Am Samstag waren sie Jasmin zufällig über den Weg gelaufen, als sie ein Greifenkind aus einem Spielzeugladen schmuggeln wollten. Und Logan hatte so getan, als hätte er mit Zoe eine Verabredung, damit sie sich schnell aus dem Staub machen konnten.


  »Mann, sie bekommt ein völlig falsches Bild von mir!«, beklagte er sich.


  »Wie lief es eigentlich mit der Glitzerbombe?«, wollte Marco wissen. Die anderen berichteten von Matthews Reaktion, von Agent Runzibel und den drei Wochen Rochnest-Putzen, Höllenhund-Gassiführen und Mapinguari-Baden, die Zoe zur Strafe aufgebrummt bekommen hatte.


  »Also ich weiß ja nicht, ob ich diesen Mapinguari je kennenlernen will«, meinte Logan zu Zoe.


  »Nein, willst du nicht«, stimmte sie ihm zu. »Er ist eine Art riesiges Faultier, das furchtbar stinkt. Furchtbar auf dem Level eines Basilisken! Und Baden hilft da kein Stück, keine Ahnung, warum Mom darauf besteht.« Sie warf Blue einen giftigen Blick zu. »Unser Prinz Blue hier hat natürlich mal wieder keinen Ärger bekommen, obwohl seine Mom weiß, dass wir Sonntagnacht in den Wald geschlichen sind.«


  »Dafür hab ich eine sehr ernste Standpauke gekriegt«, informierte Blue sie gelassen.


  »Unfair«, erwiderte Zoe. »Und ich muss das jeden Tag ertragen! Oh, und das Schlimmste daran hab ich noch gar nicht erwähnt: Keiko wusste von Anfang an, was mit Runzibel los ist. Sie hat nur darauf gewartet, dass ich mich in Schwierigkeiten bringe, weil wir ihm hinterherschnüffeln. Und selbstverständlich habe ich ihre Erwartungen weit übertroffen. Als ich gestern Abend in unser Zimmer gekommen bin, war sie so schadenfroh wie ein Fuchs, der sämtliche Hühner im Stall gefuttert hat.«


  »HEY!«, regte Marco sich auf. »Zufällig bin ich noch da.«


  »Tut mir leid.« Zoe rieb sich die Schläfen. »Mom und Dad haben für heute alle verrückten Nachforschungen verboten. Nach der Schule muss ich sofort heim wegen der Geschworenen-Vorvernehmung.«


  »Der was?«, wollte Marco wissen.


  »Die Jury wird zusammengestellt.« Zoe stocherte mit der Gabel in ihrem Salat herum und katapultierte aus Versehen eine Tomate auf die Erde. »Es müssen sechs von Scratchs ›Artgenossen‹ sein, also andere Wesen, die sprechen können. Blue, kannst du ein paar Meermenschen finden, die Mitleid mit Scratch haben? Sonst stehen uns nämlich nur zur Auswahl: die Einhörner, die beiden anderen Drachen, der Phönix, die Greifen…«


  »Wow«, fiel Marco ein. »Ich bin dabei!«


  »Wolltest du FABA nicht aus dem Weg gehen?«, erinnerte Logan ihn.


  »Schon, aber Einhörner, Drachen und Greifen? Das muss ich sehen. Außerdem ist einer der Agenten ein Werwolf, also sind wir quasi Kumpels, richtig?«


  Zoe sah ihn an. »Du hast noch nicht sonderlich viele andere Werwesen getroffen, oder?«


  »Nur meine Familie. Aber hey, können ja nicht alle so schlimm sein. Hahaha!«


  »Die Beamten sind wahrscheinlich eh zu beschäftigt, um ihm groß Aufmerksamkeit zu schenken«, meinte Blue.


  »Stimmt«, gab Zoe ihm recht. »Na schön. Dann sehen wir uns die Vorvernehmung zusammen an. Ich sage meinen Eltern Bescheid, damit sie euch bei Feuerbella und Klaudius anmelden.«


  »Cool!« Marco strahlte und versetzte Logan einen kumpelhaften Boxschlag gegen die Schulter. »Ich sitze neben Keiko.«


  »Na schön, alle miteinander. Dann darf ich jetzt um Ruhe bitten!« MrsKahn sprach extra laut, um den Trubel vor Mondstampfers Hütte zu übertönen.


  Der Yeti lebte in einer Art solidem, rundem Zelt – Zoe nannte es Jurte–, das er Logans Einschätzung nach selbst gebaut hatte. Die Jurte bestand aus Holz und war mit verwobenem weißem Fell bedeckt, das Mondstampfers eigenes zu sein schien. Sie stand auf einer kleinen Insel aus Eis. In dem kleinen glitzernden Garten vor dem Rundzelt gab es jede Menge Eisskulpturen, die meistens Mini-Yetis darstellten. Einige trugen sogar wie Mondstampfer Sonnenbrillen.


  An einer niedrigen Betonmauer endete das Eis, dahinter erstreckte sich eine Wiese, auf der im Augenblick zahlreiche Menschen und Tiere herumwuselten. Käpten Fuzzbutt lag, alle viere von sich gestreckt, vor dem Jurteneingang auf dem Eis und lugte über die Mauer auf die Tische, welche die FABA-Agenten gemeinsam mit Mrund MrsKahn aufgestellt hatten. Neben dem Mammut stand mit verschränkten Armen der Yeti und funkelte jeden an, der seinem Revier zu nahe kam.


  Als Logan, Zoe und Marco den Weg vom See heraufkamen, trat einer der Greifen – der schwarz gefiederte Riff – auf Klaudius’ Schwanz. Empört brüllte der Silberdrache auf und stieß eine kleine Stichflamme aus, die beinahe die Spitze von Mondstampfers Jurte in Brand gesetzt hätte.


  »BLAAAAARG!«, beschwerte sich der Yeti und drohte den Störenfrieden mit seinen pelzigen Fäusten.


  »Nicht ausersehen für ein langes Leben der ist, der es wagt, Klaudius anzublaaaargen«, grollte der Drache.


  »Beruhigt euch, ihr zwei«, befahl MrsKahn, die dem Stab in ihrer Hand einen knappen Blick zuwarf, wie um zu überprüfen, ob die Chips bei Feuerbella und Klaudius auch wirklich funktionierten. Zoe hatte vorhin erklärt, dass sie die Reichweite erweitert hatten, damit die Drachen ihre Berghöhlen verlassen konnten. So konnte die Vorvernehmung der Geschworenen außerhalb von Scratchs Hörweite stattfinden. Dafür hatten die Kahns Elektroschocker bei sich und hielten die Drachen an kurzen Leinen.


  Marco packte Logan am Arm und schüttelte ihn. »DRACHEN!«, flüsterte er laut. »Echte Drachen!«


  »Ich weiß«, raunte Logan grinsend zurück.


  Agent Runzibel und Agentin Dantes traten von den Tischen zurück und nickten MrsKahn zu, die ihre Hände hob und um Aufmerksamkeit bat.


  Als endlich Ruhe einkehrte, stieß der Roch in der Voliere einen durchdringenden Schrei aus. Die beiden Einhörner preschten aus der Menge der Versammelten heraus und galoppierten panisch im Kreis.


  »Sie wird uns fressen!«, wieherte Charlemagne.


  »Wer wird uns beschützen?«, rief Cleopatra. »Sicher nicht diese wertlosen Diener, die zulassen, dass man ihnen wundervolle Geschöpfe unter der Nase wegisst!«


  »Einhörner«, schnaubte Zoe genervt und beugte sich zu Logan und Marco hinüber. »Früher haben Rochs Einhörner gefressen, aber Aliya hat selbstverständlich seit Jahrhunderten nichts in der Art gefuttert. Diese zwei spielen sich nur auf, um von FABA Mitleid einzuheimsen. Ich könnte sie erwürgen.«


  »Einhörner«, zischte Marco Logan zu. »Echte Einhörner!«


  »Ich weiß«, wiederholte Logan und verkniff sich das Lachen. Er verstand Marco nur zu gut.


  Cleopatra, die immer noch wie am Spieß schrie, sprang über die Betonmauer, rutschte auf dem Eis aus und schlitterte in Mondstampfers hingebungsvoll gepflegten Skulpturengarten. Einen der Mini-Yetis erwischte sie mit dem Huf, woraufhin ein Stück Eis aus der Statue brach.


  »BLAAAAAAAAAAAAAARRRRRG!!!« Heulend flog Mondstampfer durch seinen Garten und brüllte Cleopatra an, bis sie über die Mauer zurückgesetzt hatte und hoch erhobenen Hauptes davonstakste. Dann kniete er sich hin und tätschelte tröstend die demolierte Skulptur mit seinen großen pelzigen Tatzen, als wäre sie sein Kind.


  Oh, dachte Logan. Wenn er sich schon einsam gefühlt hatte, weil er seine Mittagspause zwei Monate lang ohne Freunde verbringen musste, wie musste das Leben dann erst für den einzigen Yeti in ganz Wyoming aussehen?


  »Da ist er!« Zoe deutete auf Blue, der vom See hergerannt kam. Im Schlepptau hatte er drei Meermenschen: zwei Erwachsene und die junge Meerjungfrau, die Logan kürzlich getroffen hatte, nachdem er Blues Geheimnis erfahren hatte. Ihr Name war irgendwas mit Saphir, meinte er sich zu erinnern. Sie trug kaum genug am Leib, um als »angezogen« durchzugehen, lediglich ein winziges grünes Trägerhemdchen, kurze dunkelblaue Shorts und goldene Flipflops. Die Kälte schien ihr rein gar nichts auszumachen. Die Meerjungfrau warf ihr langes blondes Haar in den Nacken, lächelte Zoe geziert an und schlenderte dann zu den magischen Wesen hinüber.


  »Ist das dein Ernst, Blue? Jemand Besseren konntest du nicht auftreiben?«, fragte Zoe.


  »Ich hab’s versucht.« Blue zuckte hilflos mit den Achseln. »Alle anderen haben sich geweigert, überhaupt an Land zu kommen. Da unten geht so ein Gerücht um, dass wir angeblich nach Hawaii umquartiert werden, falls die Menagerie schließen muss. Wenn tropische Gewässer auf dem Spiel stehen, verstehen Meerleute keinen Spaß.«


  »Aber das stimmt doch nicht mal!« Zoe schüttelte genervt den Kopf. »Wir haben keine Ahnung, wo man euch hinbringen würde!«


  »Weiß ich, aber wenn sie sich erst mal was in den Kopf gesetzt haben…« Blue führte den Satz nicht zu Ende, als fühlte er sich unwohl dabei, Meermenschen zu kritisieren.


  Zoe verdrehte die Augen. »Was soll’s. Danke, dass du’s versucht hast.«


  »Was ist mit Nero?«, fragte Logan. »Er würde sich doch auch für die Jury qualifizieren, oder? Konnte ihn schon jemand über den Mord an Pelly befragen?«


  »Oh, wir haben jede Menge tolle Gespräche mit Aschehäufchen.« Zoe seufzte. »Der Vogel braucht schwerwiegende Beruhigungspillen. Matthew wollte versuchen, Nero so weit zu kriegen, dass er zumindest die Vorvernehmung durchsteht, ohne in Flammen aufzugehen, aber ich würde nicht drauf wetten. Wahrscheinlich entzündet er sich allein bei der Vorstellung daran, Geschworener zu werden.«


  MrsKahn klatschte in die Hände, doch während die Einhörner noch immer lautstark zeterten, die Greifen und Drachen sich gegenseitig anknurrten und der Yeti im Hintergrund griesgrämig blaaaargte, war der Geräuschpegel einfach zu hoch, als dass jemand sie gehört hätte.


  Da erhob sich Edmund Runzibel und pustete in eine schrille Trillerpfeife. Auf der Stelle verstummten alle, als er mit schnellen Schritten nach vorne zu MrsKahn trat.


  Verärgert musterte Runzibel die Gruppe. »Alle Geschworenenkandidaten müssen sich in einer Reihe entlang der Mauer aufstellen. Wir rufen einen nach dem anderen auf. Raubtiere nach vorne.«


  »Und bitte schnell!«, rief Ruby, die sich schickte, zu ihm aufzuschließen. »Drachen zuerst.«


  »Wird sie Scratch wirklich verteidigen?«, wollte Logan von Zoe wissen.


  »Zumindest glaubt sie das.« Zoe beäugte missbilligend den maßgeschneiderten roten Anzug ihrer Schwester und das Klemmbrett, mit dem sie jedem vor der Nase herumfuchtelte. Als Ruby ihren Gesichtsausdruck bemerkte, warf sie Logan einen ebenso vernichtenden Blick zu. »Entschuldige mich kurz.«


  Zoe half, Riff und Nira an ihren Platz zu bringen. Die beiden Greifen stupsten sie liebevoll mit ihren Schnäbeln an. Bevor Logan hierhergekommen war, hatte er die Babys besucht und ihre Klage über sich ergehen lassen müssen, wie unfair es doch sei, dass sie nicht in die Jury dürften! Warum schere sich keiner um ihre Meinung? Und bekomme man als Geschworener was zu naschen? Oder Schätze? Sie würden tolle Geschworene abgeben, und hey, während Mom und Dad weg seien, sollten sie einen Wettstreit aufführen, wer die meisten Birnen verputzen kann! Hurra! Und tschüss, Logan!


  Als Logan an die Knirpse dachte, musste er lächeln, was ihm allerdings schnell verging, sobald er zu den FABA-Beamten sah. Wenn dieser Prozess ein böses Ende hätte … Das würde nicht nur Scratchs Extermination bedeuten, sondern wahrscheinlich auch das Ende der ganzen Menagerie. Alle Tiere würden irgendwo anders hingeschickt werden – oder Schlimmeres.


  Endlich hatte man sämtliche Kandidaten für die Jury in einer mehr oder weniger geraden Reihe aufgestellt. MrKahn führte Klaudius vor die Tische, während die Beamten, MrsKahn und Ruby ihre Plätze einnahmen.


  Agent Runzibel betrachtete den Silberdrachen eingehend. »Wie stehst du zu Scratch?«, fragte er vorsichtig.


  »Weder weise an Jahren noch an Sternen der junge Scratch ist.« Klaudius inspizierte seine Klauen und schenkte den Berghöhlen einen abwesenden, nachdenklichen Blick. »Zu springen vor der Zeit, zu brechen unsere Flügel bedeutet.«


  Ruby räusperte sich laut, bevor sie auf ihrem Klemmbrett eine Seite aufschlug und etwas notierte. Schließlich sah sie Klaudius an. »Glaubst du, Scratch hätte dieses grauenhafte Verbrechen begehen können? Würde er Pelly töten, wenn er die Gelegenheit hätte? Könnte er, unter Umständen, aus einem angeborenen Instinkt heraus gehandelt haben?«


  Logan war kein Experte, aber so viele Fragen auf einmal zu stellen, erschien ihm nicht gerade hilfreich. Vor allem bei einem Drachen, der sich ohnehin etwas rätselhaft ausdrückte.


  »Von kleiner Folge Verlust des fetten Schnattervogel ist«, dröhnte Klaudius. Melissa, die hinter Logan stand, schnaubte verächtlich. »Auf immer fort Drache nie trifft Schnattervögel.« Seine silbernen Schuppen schimmerten im Sonnenlicht, als der Drache den Kopf schief legte, bevor er weitersprach. »Klaudius weder sich um Schnattervogel noch um Fressen von Schnattervogel kümmert. Klaudius nur voller Hoffnung ist, dass Mahl vorzüglich war und Ärger wert für Scratch.«


  »Ich verstehe. Sehr eindeutig«, kommentierte Agent Runzibel. »Wir lehnen den Geschworenen respektvoll ab.«


  Ruby runzelte die Stirn, doch Delia Dantes winkte bereits Feuerbella zu sich. Agentin Dantes blickte kurz zu der Drachendame auf und dann, tief durchschnaufend, schleunigst wieder auf ihre Notizen.


  Während Klaudius das Licht reflektierte, schien Feuerbella es in sich aufzusaugen. Ihre Schuppen waren samtig schwarz, hier und da von Purpur durchzogen. Logan wollte ihr lieber nicht bei Nacht begegnen. Genau genommen wollte er ihr zu keiner Zeit begegnen, zumindest nicht ohne einen feuerfesten, bissfesten, krallenfesten Anzug und jeder Menge Rückendeckung.


  Der elegante Drache blieb vor der Jurte stehen und blinzelte Runzibel und Ruby mit ihren gelben Augen an.


  »Könntest du bei diesem Prozess objektiv sein?«, fragte der Beamte sie.


  »Ssssssssssssssssssssssssssssssss«, zischte Feuerbella und zuckte mit der Zunge nach ihm.


  Runzibel linste zu dem Elektroschocker in MrsKahns Hand und wünschte sich vermutlich, sie alle wären in feuerfeste Anzüge geschlüpft. »Wenn wir versprechen, dich in Zukunft nicht mehr zu wecken?«, bot er an.


  »Grrrrrrrrrll«, knurrte Feuerbella.


  »Moment«, fiel MrsKahn ein, als Runzibel nach dem Stab griff. »Feuerbella, wir wollen nur wissen … Hältst du Scratch für schuldig?«


  »Nein«, sagte Feuerbella. Und dann, im selben Tonfall: »Ja. Schuldig. Nicht schuldig. Beides gleich mir ist. Lieber schlafen, das Feuerbella bevorzugt.«


  Ruby trat vor, verlor nach einem misstrauischen Blick auf Feuerbellas schmaler werdende Augen jedoch keine Zeit mehr. »Wie stehst du zu Pellys Tod?«


  »Lang der Marsch der Zeit ist, stetig, stetig. Mondaufgang bis Sonnenaufgang und ewig Sternenzeit ist, doch alles dem Tod entgegengeht in wenigen Jahren. Weniger noch für Menschwesen. Weniger auch, wenngleich weniger wenig, für goldene Schnattervögel.«


  »Ich verstehe das mal als nicht von Trauer erfüllt«, murmelte Ruby und wandte sich dann an Runzibel. »Die Verteidigung hat keine Einwände.«


  »Die Anklage ebenso wenig. Feuerbella, du wirst Teil der Jury.«


  Die Drachendame verengte ihre gelben Augen noch weiter und hauchte eine lange weiße Rauchwolke aus. »So unendlich erfreut Feuerbella ist.«


  »Gut.« Delia Dantes räusperte sich. »Beide Drachen sollten nun in ihre Höhlen zurückkehren.«


  »Ich bringe sie«, sagte Matthew von weiter hinten. Logan und Zoe drehten sich zu ihm um und Zoe formte mit den Lippen: »Nero?« Matthew schnitt eine Grimasse und ahmte mit den Händen Rauschschwaden nach. Dann nahm er MrsKahn den Elektrostab ab und führte die Drachen den Berghang hinauf.


  Logan hoffte, bis zur Highschool auch so mutig zu sein. Vielleicht könnte er genau wie Matthew das Fährtenleser-Camp besuchen und eines Tages wie seine Mutter ein Fährtenleser werden. Er lugte zu den Greifen hinüber. Andererseits hätte er nichts dagegen, an einem festen Ort zu bleiben und sich um magische Tiere zu kümmern, anstatt ihnen durch die Weltgeschichte hinterherzujagen.


  Als Nächstes war Riff an der Reihe, der wichtigtuerisch mit den Flügeln schlug und nach vorn stolzierte. Schnell wurde deutlich, dass seine einzige Meinung zu Drachen die war, dass sie viel zu viele Schätze besäßen und er ein wesentlich besserer Beschützer der Menagerie wäre als sie.


  Greifen sind seit Tausenden von Jahren tapfere Bewahrer wertvoller Dinge, erklärte er mit einem weiteren Flügelschlag. Keine Gans wäre je gefressen worden, hätten wir über sie gewacht. Ahem. Er funkelte Mrund MrsKahn knapp an.


  »Und wie stehst du zu Pelly?«, wollte Ruby wissen.


  Der riesige Greif klackerte mit dem Schnabel. Missgünstiges Federvieh, das immer nach meinen Kindern geschnappt hat. Doch wie dem auch sei, heiße ich es selbstverständlich nicht gut, dass irgendjemand hier bei uns gefressen wird.


  »Von mir aus können wir ihn nehmen«, sagte Ruby zu Runzibel, der zustimmend nickte.


  »Greifen!«, wisperte Marco Logan zu.


  »Echte Greifen«, flüsterte Logan zurück, woraufhin Marco grinste.


  Nira wirkte weniger eingebildet, dafür umso kraftvoller, als sie vor die Beamten trat. Entschlossen ließ sie sich nieder und zupfte kurz ihr Nackengefieder zurecht, bevor sie still saß.


  »Nira, welche Meinung hast du von Scratch?«, wollte Ruby wissen.


  Der weiße Greif gähnte. Der dürre Drache? Keine Herausforderung für mich oder meine Familie. Meine Kinder könnten es sogar mit zusammengebundenen Flügeln mit ihm aufnehmen.


  Nachdem Logan erlebt hatte, wie die sechs Greifenbabys mit ihrer Mutter spielten, konnte er sich das sogar lebhaft vorstellen.


  »Hältst du ihn für schuldig?«, fragte Edmund Runzibel.


  Nira zuckte die Schultern. Noch habe ich keine Beweise gesehen, oder?


  Ruby und Runzibel berieten sich kurz und ließen Nira dann als Geschworene zu. Die beiden Greifen schlenderten beiseite und setzten sich mit eingerollten Schwänzen in die Wiese, um die übrigen Versammelten aufmerksam zu beobachten.


  Nun kamen die Meermenschen an die Reihe. Die erste Meerjungfrau hieß Coral. Sie hatte langes dunkles Haar und blaue Fingernägel – und als sie erfuhr, dass Geschworene nicht bezahlt wurden, schnaubte sie abfällig. Bevor sie sich Runzibel und Ruby erneut zuwandte, bedachte sie Blue mit einem verärgerten Blick. »Warum sollte ich dann meine Zeit verschwenden?«


  »Weil ein Schützling der Menagerie tot ist und ein zweiter des Mordes angeklagt wird. Wir brauchen eine Jury aus Scratchs Artgenossen, um die Beweise abzuwägen und zu entscheiden, ob er schuldig ist oder nicht«, erklärte MrsKahn geduldig.


  »Meerjungfrauen und Drachen würde ich kaum als Artgenossen bezeichnen«, sagte Coral überheblich. »Außerdem ist er definitiv schuldig. Allerdings weiß ich nicht, ob man es ein Verbrechen nennen kann. Die dumme Gans war eine Nervensäge – wollte immer nur den besten Fisch aus dem See. Als ob sie die Einzige gewesen wä–«


  »Ich glaube, wir haben genug gehört, Coral. Du darfst gehen«, unterbrach Ruby.


  Die Meerjungfrau warf ihr Haar zurück und stolzierte zum See, ohne auf die anderen Meermenschen zu warten. Der Nächste, ein bulliger Meermann namens Baleen, war ruhig, sympathisch und hatte keine vorgefasste Meinung zu dem Fall – ihn ließ man sofort zur Jury zu. Dann folgte Saphira, die am laufenden Band Blue zuzwinkerte und mit Runzibel flirtete. Trotzdem schaffte sie es, nichts allzu Furchtbares von sich zu geben, daher wurde auch sie zur Geschworenen ernannt.


  Während Runzibel Charlemagne befragte, beugte sich MrsKahn zu Delia Dantes und flüsterte ihr etwas zu. Die FABA-Beamtin nickte und holte ein Kästchen unter ihrem Sitz hervor, das sie über den Tisch zu Zoes Mutter und Ruby schob.


  Logan fiel auf, dass Zoe das Kästchen angestrengt beobachtete. »Was ist das?«, fragte er sie leise.


  »Die Beweise«, flüsterte sie zurück. »FABA hat versprochen, dass wir sie heute durchsehen dürfen, um uns für Donnerstag vorzubereiten.«


  »Ich glaube, sie sind fertig«, sagte Marco, als Runzibel und Ruby anfingen, ihre Notizen zu vergleichen, und schließlich auch Charlemagne in die Jury beriefen. »Können wir zu den Einhörnern?«


  »Stellen wir dir erst mal die Greifen vor«, meinte Logan. »Sie sind nicht so … größenwahnsinnig.«


  »Auch gut!«, sagte Marco.


  »Wen haben sie ausgesucht?«, wollte Blue wissen. »Ich hab irgendwann nicht mehr aufgepasst.«


  »Scheinbar besteht die Jury aus Feuerbella, Riff, Nira, Baleen, Saphira«, Zoe verzog das Gesicht, »und Charlemagne.« Sie packte Blue an der Schulter. »Schnell, solange sie aufräumen, können wir uns vielleicht als Erste die Beweise anschauen!«


  Sie trat hinter ihre Mutter und stupste sie an. MrsKahn lauschte gebannt einem Streit zwischen Ruby und den Beamten, sodass sie Zoe gedankenverloren das Kästchen zuschob.


  Logan schauderte, als Zoe einen verschlossenen Plastikbeutel mit einer blutgetränkten Feder darin zum Vorschein brachte. Darunter waren mehrere Fotos vom Tatort – Blut und Federn überall–, gefolgt von einem Foto von Scratchs blutigen Zähnen.


  »Oh nein!«, sagte Zoe. »Wenn sie das der Jury zeigen, ist der Prozess sofort vorbei! Wer würde ihn da nicht schuldig sprechen?« Sie spähte zu den Bergen. »Armer Scratch.«


  »Zwei Tage haben wir noch«, munterte Logan sie auf, obwohl die Fotos auch ihm ganz schön den Mut raubten. »Wir finden den wahren Mörder.«


  »Igitt.« Marco lugte über Zoes Schulter auf die Bilder. »Oh Mann, heute Nacht hab ich hundertpro Albträume! Erinnert mich daran, nicht mit Drachen rumzuhängen, wenn ich ein Gockel bin.« Er nahm Zoe das Tütchen ab und hielt es in die Höhe, sodass die Nachmittagssonne durch die Feder schien. »Wow, und superalt war sie auch noch. Stellt euch das mal vor, da schafft man es vierhundert Jahre lang und wird dann einfach so gefressen.«


  Zoe drehte sich langsam zu ihm um. »Was faselst du da?«


  Marco schüttelte den Plastikbeutel mit der Feder. »Vierhundertzwölf? Vierhundertsechzehn? So um den Dreh jedenfalls.«


  »Pelly war einhundertdrei Jahre alt«, teilte Zoe ihm mit.


  »Ach so.« Marco hob einige andere Beutel mit Federn darin aus dem Kästchen und betrachtete sie eine Weile, bevor er Zoe, Logan und Blue ansah. »Dann stammen die hier von einer anderen Gans.«
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  KAPITEL 16


  Vielleicht lebt Pelly noch.


  Zoe spürte ein komisches Kribbeln in ihren Armen. Wenn Pelly am Leben war, wenn sie sie zurückholen könnten…


  Sie linste zum Tisch, doch ihre Mutter und die Beamten hatten Marco nicht gehört. Ruby setzte sich lautstark für einen späteren Gerichtstermin ein, daher schenkte man Zoe und den anderen keinerlei Aufmerksamkeit. Abgesehen von Käpten Fuzzbutt, der sie von der Eisinsel aus mit seinen großen braunen Augen neugierig musterte.


  »Da rein«, flüsterte Zoe den anderen zu und deutete auf die Jurte. Sie verstaute Fotos und Federtüten wieder in der Kiste mit den Beweisen, stieg über die Betonmauer und glitt übers Eis auf Mondstampfer zu. Hinter sich hörte sie Logan, Marco und Blue, die vorsichtig zwischen den Eisskulpturen herumschlitterten.


  »Blaaaaaarg«, stellte der Yeti fest und blickte sie mit verschränkten Armen an.


  »Ich weiß«, meinte Zoe. »Ich fände es auch nicht gut, vor meinem Zimmer so einen Auflauf zu haben. Dürfen wir kurz in deine Jurte?«


  Mondstampfer hob seine Sonnenbrille und sah sie streng an.


  »Es ist auch für einen guten Zweck«, versicherte sie.


  »Blaarg, blaarg«, sagte er und wedelte mit einer Tatze Richtung Eingang. Käpten Fuzzbutt wuchtete sich auf die Füße und machte ihnen den Weg frei. Zoe drückte seinem Rüssel im Vorbeigehen einen Kuss auf und er tätschelte ihr damit den Kopf.


  Kurz darauf hob Zoe den dicken roten Wollvorhang an und winkte die anderen zu sich. Als sie sich ins Innere duckten, stießen Logan und Marco fast gleichzeitig unterdrückte Würgelaute aus.


  Was wirklich nicht ganz fair war. Zoe wusste genau, dass Mondstampfer sein Zelt so sauber wie möglich hielt. Jeden Tag fegte er den Boden, machte sein Bett und entfernte die Reste um den Webstuhl herum, wenn all seine Pflichten als Hausmeister erledigt waren. Es war nicht seine Schuld, dass er sich wie jeder normale Yeti haarte – was zugegeben ständig und überall passierte. Oder dass er es wie jeder normale Yeti hasste zu baden, weshalb die Jurte roch wie eine Herde feuchter Yaks.


  Blue setzte sich auf Mondstampfers Webschemel. Logan und Marco beäugten misstrauisch das haarige Sofa und den haarigen Lehnsessel, bevor sie sich entschlossen, doch lieber stehen zu bleiben. Zoe spähte durch den Vorhang nach draußen, um sicherzugehen, dass ihre Eltern und die Beamten noch immer beschäftigt und außer Hörweite waren. Dann wandte sie sich an Marco.


  »Okay. Erklär das doch mal. Das sind gar nicht Pellys Federn?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Diese Federn sind von einer alten Gans, die mindestens vierhundert Jahre auf dem Buckel hat. Woher ich das weiß, kann ich auch nicht so genau erklären. Ist so ein Wergockel-Ding.«


  »Damit kommen wir vor Gericht sicher durch«, meinte Logan. »Und hier kommt unser Federexperte, er ist erst zwölf und ein unregistriertes Werwesen, aber er wird euch allen die Augen öffnen!«


  »Ich frage mich, ob wir das irgendwie beweisen können«, sagte Zoe. »Mit einem DNA-Test oder so.«


  »Bei Gänsefedern?«, hakte Marco nach. »Klar doch, ganz bestimmt kümmert sich das FBI darum.«


  »Immerhin sind das keine stinknormalen Federn«, wandte Logan ein. »Sie sind riesig und glitzern irgendwie, genau wie die von Pelly. So was findet man doch nicht auf der nächstbesten Hühnerfarm, oder? Außerdem werden normale Gänse keine hundert Jahre alt, erst recht nicht vierhundert.«


  »Dann müssen sie von einer anderen Gans stammen, die goldene Eier legt«, überlegte Zoe. Als sie Logans verdutzten Blick bemerkte, fügte sie hinzu: »Insgesamt gibt es ungefähr zehn oder zwölf, wie viele genau, vergesse ich immer. Das ist anders als bei Nero, der der einzige Phönix auf der ganzen Welt ist.«


  »Dann hat also jemand die Federn von einer anderen goldenen Gans geklaut und hergebracht«, schlussfolgerte Blue.


  »Dann ist das Blut wahrscheinlich auch nicht von Pelly«, meinte Logan. »Was bedeutet, dass der Täter zwar will, dass wir glauben, Pelly sei tot. Aber eigentlich hat er sie gestohlen!«


  »Wegen der goldenen Eier«, vermutete Blue.


  Logan und Zoe tauschten Blicke aus. Oder weil er wusste, dass die Menagerie ohne die goldenen Eier finanziell am Ende ist, dachte Zoe. Weil er uns hasst, auch wenn ich keinen Schimmer habe, warum.


  »Dann müssen wir also nur den Dieb aufspüren, Pelly retten und Scratchs Unschuld beweisen, und die Menagerie ist in Sicherheit!« Zoe strahlte.


  »Kein Problem.« Blue lächelte sie schief an. »Wenigstens ist es besser, als bei Vollmond auf Werwolfjagd zu gehen.«


  »Außerdem wissen wir jetzt, wo wir anfangen müssen«, sagte Zoe. »Wir finden heraus, welche anderen Parks goldene Gänse haben und ob eine davon im richtigen Alter ist, dann wissen wir, woher der Dieb die falschen Federn hat.«


  »Wie stellen wir das an?«, wollte Logan wissen. »Habt ihr dafür eine Datenbank?«


  »So in der Art, nur ist unsere total veraltet«, gab Zoe zu. »Am besten wäre es, auf einem der Tablets der FABA-Agenten nachzusehen.«


  »Dann sagen wir ihnen–«, fing Blue an.


  »Nein!«, fiel Zoe ihm rasch ins Wort. »Wir sollten noch niemandem davon erzählen – uns glaubt doch eh keiner, solange wir Pelly nicht gefunden haben. Außerdem stellen sie Marco dann eine Menge Fragen. Am besten, wir setzen einfach alles daran, Pelly vor dem Prozess zurückzuholen.«


  »Dann können sie Scratch gar nicht exterminieren«, meinte Logan. »Stimmt’s? Wegen der Schafe kommt er doch nicht in Schwierigkeiten?«


  »Ärger bekommt er schon, aber so schlimm wird’s nicht«, erklärte Zoe. »Und dass er zur Menagerie zurückgekommen ist, statt einfach abzuhauen, nachdem er die Schafe gefressen hat, hilft außerdem.« Sie ging zur Tür und lugte zu den Beamten. MrsKahn ging gemeinsam mit Ruby die Beweise durch. Runzibel stand ungeduldig neben ihnen. Der Gurt seiner Laptoptasche hing quer über seiner Brust, während er ihn mit einer Hand festhielt, solange er wartete. Zoe fragte sich, wie um alles in der Welt sie ihm seinen Computer stibitzen könnten.


  Delia allerdings…


  Die Agentin verstaute ihr Tablet in einer Schutzhülle und legte beides in ihre braune Lederhandtasche mit den Messingschnallen, die von ihrer Schulter baumelte. Delia Dantes löste ihr langes dunkles Haar und schüttelte es aus, um es dann erneut zusammenzustecken. Ihre grauen Augen schweiften zu den Drachenbergen hinüber, und Zoe hatte den Eindruck, als wäre sie traurig. Sie wirkte immer so nett – bot ihnen das Du an und machte ihnen Mut, was den Park anging. Vielleicht hätte sie nicht einmal was dagegen, ihnen ihren Computer zu borgen … Für alle Fälle wäre es trotzdem sicherer, nicht zu fragen.


  »Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver«, sagte Zoe.


  »Können wir die Datenbank irgendwie downloaden?«, fragte Logan.


  »Nicht auf einem dieser Computer«, meinte Marco. »Nicht in aller Eile, ohne bestimmte Hilfsmittel. Victor hat auch so ein Tablet – was übrigens total unfair ist. Ist ja nicht so, als brauchte er es unbedingt für die Schule. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass er damit nur Spiele zockt und YouTube-Videos übers Mäusefressen guckt.«


  »Eklig!«, wimmerte Logan.


  »Über Eulen, die Mäuse fressen«, stellte Marco klar. »Keine Menschen. Natürlich.«


  »Bisschen weniger eklig«, räumte Logan ein.


  »Dann musst du an den Computer«, sagte Blue zu Zoe. »Du kennst alle Menagerien. Sicher steigst du schneller durch als einer von uns.«


  Zoe rieb sich die Arme, um ihre Gänsehaut zu vertreiben. »Und ihr übernehmt die Ablenkung.«


  »Ich habe eine Idee«, meinte Logan und deutete auf Riff und Nira, die ihre Flügel streckten und sich gegenseitig mit den Schnäbeln anklackerten. »Wenn ihr Delia Dantes dazu bringt, sie zurück in ihr Gehege zu führen, setze ich Skworp darauf an, sie abzulenken. Darin ist er große Klasse.« Er grinste.


  »Okay«, stimmte Zoe zu.


  Logan schob sich durch den Vorhang, schlängelte sich behutsam durch den Eisgarten und rannte dann zum Greifengehege auf der anderen Seite des Sees. Sobald er außer Sicht war, kletterte Zoe neben Nira auf die Mauer und flüsterte etwas in ihr Ohr.


  Hmmm, grollte Nira. Werfen sie uns dann aus der Jury? Ich freue mich nämlich schon darauf, an diesem Prozess teilzunehmen.


  Zoe hob überrascht die Augenbrauen. »Wirklich?«


  Natürlich. Vor allem freue ich mich darauf, dass jemand anderes für einige Stunden auf meine Kinder aufpasst, während ich mein Hirn einsetzen und vernünftige Gespräche unter Erwachsenen führen kann.


  »Oh.« Zoe fiel ein, dass sie noch immer nicht mit Riff darüber geredet hatte, Nira mit den Kindern besser zu unterstützen. Nach dem Prozess. Ich setze es auf meine Aufgabenliste. »Klar doch. Mach dir keine Sorgen, ihr werdet auf jeden Fall Geschworene bleiben. Wir brauchen nur eure Hilfe, um die nötigen Beweise zu beschaffen. Ich verspreche dir, im Prozess wirst du dann sehen, warum.«


  Na gut, sagte Nira. Aber wenn ich doch rausgeworfen werde, spielst du den kompletten Samstag Babysitter.


  »Abgemacht.«


  Was machen wir denn?, wollte Riff wissen. Etwas unsagbar Edles?


  Ja, mein Lieber, sagte Nira. Halte dich einfach an mich. Sie schlug mit den Flügeln und schritt zu den FABA-Beamten. Delia blickte von ihrer Handtasche auf, in die sie ihre letzten Sachen packte, und erschrak sichtlich beim Anblick der riesigen Greifendame, die sie anstarrte.


  Geleite uns heim, schlug Nira in einem Ton vor, der keinen Widerspruch duldete. Ich möchte die Essgewohnheiten meiner Kinder besprechen.


  »Oh, ähm.« Delia spähte zu Runzibel. »Eigentlich gehört das nicht zu den Aufgaben vo–«


  Zwei von ihnen fressen einfach alles, fuhr Nira unbeirrt fort. Aber die anderen vier sind äußerst schwierig.


  Ich mache mir furchtbare Sorgen, fiel Riff mit ein und klackerte mit dem Schnabel. Luna hat seit zwei Tagen nur saure Gurken verspeist und Klonk fordert andauernd Schokoladentaler statt herrlicher Fische. Und Klink will ein hierarchisches System errichten, wonach sie das beste Essen zuerst bekommt, was Klops selbstverständlich in keiner Weise duldet. Und unsere kleine Flurp macht ständig regenbogenfarbene Häufchen. REGENBOGEN-HÄUFCHEN, FABA-BEAMTIN! Manchmal auch limettengrün! Oder neonorange! Was für eine grauenhafte Krankheit ist das?


  Delia blinzelte.


  Uuups, dachte Zoe. Bisher hatte sie keine Gelegenheit gehabt, den Greifeneltern von der Malkreide zu erzählen, die Flurp gefuttert hatte, als sie sich in der Stadtbücherei versteckt hatte.


  Nira setzte ein unergründliches Greifenlächeln auf und legte Delia einen Flügel um die Schultern, um sie in Richtung See zu dirigieren. Zu gerne würden wir dazu Ihre Meinung hören.


  »Ich … ich habe eigentlich keine Meinung zu, äh … Regenbogen-Häufchen«, versuchte es Delia, doch die Greifen ließen sie nicht davonkommen. Sie scheuchten sie zum Weg, während beide gleichzeitig auf sie einredeten. Sobald die FABA-Agentin erst einmal im Greifengehege war, wäre Logan gefragt. Zoe wandte sich an Blue.


  »Holt schnell einen Eimer Fische, damit es so aussieht, als hätten wir einen guten Grund, dort aufzukreuzen«, sagte sie. »Schnell.«


  Blue und Marco rannten zum See, während Zoe den Greifen und Delia folgte. Riff hüpfte an Delias Seite den Pfad entlang und schlug aufgeregt mit seinem Löwenschwanz, während er lang und breit auf die problematischen Essgewohnheiten seiner sechs Kinder einging.


  Skworp und Klops sind so brav, verkündete er voller Stolz. Sie essen alles, wirklich alles, und sind andauernd hungrig. Andererseits sorge ich mich dann, dass wir sie womöglich überfüttern. Oder vielleicht sind sie auch nur deshalb ständig hungrig, weil wir ihnen nicht genug geben. Was glauben Sie? Sind zwölf Hamburger pro Tag ausreichend? Sollten wir ihnen mehr Brokkoli füttern? Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie Brokkoli verspeist und bin dennoch gut gediehen, doch Zoe hat dieses Kochbuch, in dem steht–


  Wahrscheinlich denkt er wirklich, dass sie mit Delia darüber sprechen müssen, dachte Zoe liebevoll. Riff war ein Faulenzer, aber man konnte ihm nicht vorwerfen, dass er seine Kinder nicht liebte.


  Als sie das Greifengehege erreichten, ließ Zoe sich ein Stück zurückfallen, um auf Blue und den Fisch aus dem See zu warten. Sie beobachtete, wie die Agentin das Tor aufschloss und öffnete – und auf der Stelle drei Greifenwelpen herausplatzten, die sich die Lunge aus dem Hals schrien.


  Erschrocken ließ Delia ihre Handtasche fallen.


  »Schnell, fangt sie ein!«, brüllte Logan, der aus dem Gehege stürmte und Skworp den Hügel hinab verfolgte. Flurp prallte gegen Delias Beine und galoppierte dann davon. Klonk jagte hinter ihr her und flatterte wild mit den Flügeln, als hoffte er abzuheben, wenn er nur schnell genug rannte.


  Meine Kinder!, brüllte Riff panisch. Meine wundervollen Kinder! Er nahm Skworps Verfolgung auf und hätte Delia dabei um ein Haar umgerannt.


  Sie haben sie rausgelassen, sagte Nira gelassen zu Delia. Dann können Sie sie auch wieder zurückholen.


  Die Beamtin stieß einen empörten Schrei aus, als Flurp sie erneut fast rammte. Delia griff nach dem Schwanz der Kleinen, griff ins Leere und verfolgte sie anschließend die Mauer des Geheges entlang.


  Ihre Tasche hatte sie fallen gelassen und Zoe flitzte hin, holte den Computer heraus und ging hinter Niras ausgebreiteten Flügeln in Deckung. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Blue und Marco nun ebenfalls hinter den Kleinen herjagten. Fröhliches Greifengejohle erfüllte die Luft, während Flurp, Klonk und Skworp im Kreis durchs Gras fetzten und schadenfroh jauchzten. Nira setzte sich gelassen in die Wiese und inspizierte eine ihrer Vorderpfoten.


  Mit einem leisen Pling wurde der Bildschirm hell. Den Hintergrund zierte das Foto eines lächelnden Paares mit einem kleinen Mädchen. Zoe vermutete, dass es sich dabei um die acht- oder neunjährige Delia mit ihren Eltern handelte. Sie hatte dieselbe Frisur und denselben nachdenklichen Gesichtsausdruck. Zoe fragte sich, wie sie wohl zu FABA gekommen war.


  Anschließend überflog sie die Verknüpfungen auf dem Desktop, bis sie auf eine stieß, die »Wesen-Index« hieß. Als sie das kleine Bild anklickte, öffnete sich eine Datei, in der sämtliche Tiere alphabetisch geordnet aufgelistet waren. Vermerkt waren außerdem der momentane Unterbringungsort, die Spezies und frühere Stationen, teilweise mit zusätzlichen Bemerkungen versehen. Zoe änderte die Sortierung auf Spezies und scrollte dann zum Eintrag »Goldene Gänse«.


  Neben Pelly waren elf weitere aufgeführt – Pellys Eintrag war rot markiert, und im Bemerkungsfeld stand »VERSTORBEN; VERMUTLICH DURCH DRACHENANGRIFF«.


  Zoe las sich die übrigen Namen durch, versuchte, sich alles einzuprägen, und hielt nach etwas Ungewöhnlichem Ausschau. Schade, dass ihr Alter nicht in der Liste steht, dachte sie. Eine Gans lebte in einer Menagerie in Neuengland; bei ihrem Eintrag stand »LEGT ZUNEHMEND WENIGER EIER. STRESS? UNMITTELBARE NÄHE ZU DRACHEN?«. Eine andere war von einem winzigen Park in Parkville, Missouri, nach Vancouver verlegt worden, mit dem Vermerk: »MENAGERIE GESCHLOSSEN, DA GEHEIMNIS GELÜFTET; GANZER STADT WURDE KRAKENTINTE VERABREICHT.«


  Zoe schauderte. Hätte jemand in Xanadu die Greifen gesehen, hätte sie dasselbe Schicksal treffen können. Mist! Jemand hatte sie gesehen – Miss Sameera. Darum musste Zoe sich unbedingt noch kümmern.


  Kommt zurück, meine wunderschönen Kinder!, brüllte Riff, der mit fliegenden Federn vorübertorkelte. Ich verspreche, euch mehr Liebe und Zuneigung zu schenken!


  Zoe konzentrierte sich wieder auf die Liste. Eine Gans war ins Konservatorium in Costa Rica gebracht worden, nachdem die Menagerie im Amazonas wegen des Drachenangriffs geschlossen worden war. Fünf weitere Gänse lebten in Europa und eine in der ursprünglichen Menagerie von Kublai Khan in der Mongolei.


  Und eine in Camp Underpaw in Colorado.


  Zoe klappte der Mund auf.


  Matthews Fährtenleser-Camp!


  [image: Stinktier]


  KAPITEL 17


  Im Innern des Greifengeheges fiel die Sonne durch die Birnbäume. Logan hockte auf einem der Felsen und warf für die Knirpse einen Baseball. Zuerst hatte er es mit Tennisbällen versucht, allerdings hatten die den kleinen scharfen Schnäbeln nicht lange standgehalten, sodass überall auf der Wiese nun neongelber Flaum verstreut lag. Etwas von den grellen Fusseln klebte auch an Klinks Federn, weil das größte Greifenkind beschlossen hatte, dass Tennisbälle eine Gefahr für ihren Schatz darstellten, und sie allesamt zerrupft hatte.


  Jetzt saß der schwarze Welpe aufrecht neben Logan und beäugte eindringlich seine Brüder und Schwestern, die dem Baseball hinterhergaloppierten.


  »Es ist nur ein Spiel«, versicherte Logan ihm. Er hatte den Kleinen versprochen, noch eine Weile zu bleiben und mit ihnen zu spielen, wenn sie dabei halfen, Agentin Dantes abzulenken, wofür sie sich mit Begeisterung bereit erklärt hatten. Gut zwanzig Minuten hatte es gedauert, die drei Flüchtlinge einzufangen. Danach war Delia Dantes erschöpft zurück zum Wohnhaus geschlurft, ohne zu merken, dass man ihren Computer kurz ausgeliehen hatte.


  Ruchloser Ball ist unberechenbar, knurrte die kleine Schwarze. Ruchlose Ball-Bedrohung muss zerquetscht und besiegt werden. Kräftig ließ sie ihren Schnabel zuschnappen.


  Das einzige andere Greifenkind, das nicht mitspielte, war Klops, der pummelige rote Junge. Er hatte sich stattdessen vor Blues Füße gepflanzt und bewachte mit Argusaugen den Eimer voll Fisch, den Blue außer Reichweite hielt.


  »Darf ich das Armband meiner Mum kurz sehen?«, fragte Logan Klink. Sie streckte einen Flügel aus und ließ den goldenen »Schatz«, den Logan in ihre Obhut gegeben hatte, in seine Hände fallen.


  Nachdenklich drehte er das Bettelarmband in den Fingern und betrachtete die zwölf Anhänger. Was er früher für einen Elefanten, einen Fuchs und eine Eidechse gehalten hatte, wirkte auf einmal völlig anders auf ihn: Ein Mammut, ein Kitsune und ein Basilisk sahen ihm als goldene Miniaturen entgegen.


  Das sind die Tiere, die sie aufgespürt hat, ging es ihm durch den Kopf. Für jedes gefundene ein neuer Anhänger, deshalb hat sie nach jeder Reise einen dazugetan. Aber mitgenommen hatte sie das Armband nie. Sie hatte es immer bei Logan gelassen. Vielleicht hatte sie ihm eines Tages alles erklären wollen – ihre Arbeit, wohin sie verschwand, die Kleinigkeit, dass Drachen und Einhörner tatsächlich existierten.


  Ob Dad mir etwas verrät, wenn ich ihn auf das Armband anspreche?


  Da kam Skworp mit dem Baseball im Schnabel angestürmt, dicht gefolgt von den übrigen Jungtieren.


  Skworp siegreich!, brüllte er in Logans Kopf.


  »Kann ich auch mal?«, bat Marco Logan.


  »Klar. Skworp, gib Marco den Ball.« Das goldene Greifenkind ließ den Ball in Marcos Hand fallen. Als Marco jedoch aufstand, um ihn zu werfen, schmissen sich die anderen drei Knirpse auf ihn und rissen ihn zu Boden.


  »Aaaaaaaaaaaaaaaah!«, schrie Marco. »Hilfe! Ich ertrinke in Greifen!«


  Skworp zur Rettung eilen tut!, rief Skworp begeistert. Er warf sich mitten ins Gewühl, schlang die Vorderpfoten um Flurps Schultern und rollte lebhaft auf Marco herum.


  »Aaaah! Weniger Hilfe, weniger Hilfe!«, rief Marco.


  Logan lachte und schielte zu Nira, die auf einem Felsen vor ihrer Höhle tief schlief. Er freute sich, dass er ihr eine Pause von den wilden Spielen ihrer Kinder gönnen konnte.


  »Zoe!«, rief Blue. »Hör endlich auf herumzutigern, und rede mit uns.«


  Seit Delia Dantes gegangen war, war Zoe im Gehege im Kreis gelaufen und hatte sich dabei nervös das Handgelenk gerieben. Jetzt schob sie sich das Haar aus der Stirn und setzte sich neben Logan.


  »In Camp Underpaw gibt es eine goldene Gans«, berichtete sie. »Das heißt aber noch lange nicht, dass Matthew hinter allem steckt, richtig? Ich meine, warum auch? Warum sollte er Pelly entführen und die Menagerie ruinieren? Warum sollte er es Scratch in die Schuhe schieben?« Sie schüttelte den Kopf. »Braucht er für irgendwas Geld? Seit er im Camp war, hat er sich schon ziemlich seltsam aufgeführt.«


  Luna, das kleinste Greifenkind, hüpfte von Marco herunter und kletterte auf den Felsen, um sich wie eine Katze in Zoes Schoß zusammenzurollen. Zoe streichelte ihr die langen Kopffedern und kraulte sie zwischen den Flügeln, was Luna zufrieden schnurren ließ.


  »Wo sind die anderen Gänse?«, fragte Logan.


  Zoe ratterte eine Liste herunter, die ihm rein gar nichts sagte.


  »Was ist mit den FABA-Leuten?«, meinte Blue. »Die tingeln doch ständig von einer Menagerie zur anderen. Für Agentin Dantes oder Agent Runzibel wäre es supereinfach, irgendwo Federn von goldenen Gänsen aufzutreiben.«


  »Schon, aber wir wissen genau, wo die beiden Samstagnacht waren, als Pelly geraubt wurde«, erinnerte ihn Zoe. »Runzibel war Werwolf, und Delia hat ihn mit einem Peilsender überwacht, damit er niemanden frisst.« Sie kraulte Luna das Fell.


  »Dann sollten wir Matthew zumindest überprüfen«, schlug Logan vor. »Wo ist er jetzt?«


  Zoe stupste Luna von ihrem Schoß und sprang von dem Felsen. »Finden wir’s raus.«


  Blue hängte seinen Eimer an einen hohen Ast, damit Nira und Riff die Fische später verteilen konnten, was Klops prompt laut jammern ließ.


  UNFAIR! WARUM KLOPS FOLTERN TUST, WARUM?


  »Bald ist Abendessenszeit«, tröstete Logan ihn. Ein Blick auf seine Uhr verriet ihm, dass auch er schon bald nach Hause müsste. Sein Vater hatte ihm in einer SMS geschrieben, dass er für ein spätes Abendessen nach Hause kommen würde, wenn Logan Lust darauf hätte. Noch ein peinliches Essen mit Dad klang nicht gerade super, aber es war wohl unvermeidlich. Logans Plan war, diesmal nur über Football und sonst gar nichts zu reden. Das schien die beste Lösung zu sein, um ihnen beiden weitere Lügen zu ersparen.


  Mami jetzt dran mit Ballwerfen!, verkündete Skworp, als Logan aus dem Tor trat.


  Hurraaaa!, jubelten die anderen Greifenkinder und düsten auf ihre schlummernde Mutter zu.


  Im Haus war von Matthew nichts zu hören und zu sehen. Die Einzige im ganzen Wohnzimmer war Keiko, die mit verschiedenen Zeitschriften auf einem der Sofas lag.


  »Hi, Keiko!«, rief Marco laut.


  Sie hob den Blick, sah ihn mit gerunzelter Stirn an und widmete sich dann wieder ihrer Lektüre.


  »Sieht aber nicht nach Hausaufgaben aus«, bemerkte Zoe.


  »Das ist viel wichtiger als Hausaufgaben«, informierte Keiko sie. »Ich suche mir ein Kostüm für die Halloweenparty aus.«


  »Jasmins Party?«, hakte Marco mit einer Spur zu viel Begeisterung nach. »Da geh ich auch hin! Am Freitag! Verkleidet! Ich werd auf jeden Fall da sein!«


  »Als was?«, fragte Keiko und blätterte eine Seite weiter, ohne aufzusehen. »Ein Hühnchen?«


  »HA-HA-HA!«, platzte Marco heraus. »Ähm, du weißt schon, dass da ein Unterschied ist zwischen einem Hühnchen und einem Hahn, oder? Hähne sind viel zäher.«


  »Stimmt.« Keiko gähnte. »Und salziger sind sie auch. Trotzdem lecker.«


  Marco öffnete und schloss ein paarmal sprachlos den Mund, wobei er gleichzeitig entsetzt und fasziniert wirkte. Logan nahm ihn am Ellbogen und zerrte ihn hinter Zoe die Treppe hinauf.


  Matthews Zimmer lag am Ende des Flurs, hinter dem von Blue und gegenüber vom Bad. Die Tür war grundsätzlich geschlossen, zumindest soweit Logan es bisher hatte feststellen können, und mit Skizzen von ernst dreinblickenden Greifen, wilden Drachen und einigen anderen Wesen versehen, die Logan nicht kannte. Die Zeichnungen waren sogar ziemlich gut. Logan wünschte, er könnte so gut malen.


  Vor der Tür zögerte Zoe kurz, bevor sie anklopfte.


  »Verschwinde!«, brüllte Matthew, sodass sie alle zusammenzuckten.


  »Schätze, reinschleichen is nicht«, flüsterte Blue.


  »Matthew«, rief Zoe. »Logan wollte dich was wegen dem Fährtenleser-Camp fragen.« Gleichzeitig gab sie Blue zu verstehen, dass er mit Marco in sein Zimmer gehen sollte, woraufhin sich die zwei schnell außer Sicht duckten.


  Knarzend öffnete sich die Tür und Matthew streckte Zoe und Logan sein schlecht gelauntes Gesicht entgegen. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, er roch nach Kaffee und feuchtem Laub.


  »Mit euch rede ich nicht«, brummte er. »Ich hab schon zweimal geduscht und finde immer noch Glitzer in meinen Ohren, unter den Achseln und zwischen meinen Zehen. Sogar wenn ich niese, glimmert es. Das ist NICHT COOL.«


  »Ach bitte«, bettelte Zoe. »Gibt es da nicht einen Anmeldeschluss?«


  Matthew hob verwundert die Augenbrauen. »Du willst dich für das Fährtenleser-Camp bewerben?«, fragte er Logan.


  »Äh, ja.« Obwohl Logan bisher nicht ernstlich darüber nachgedacht hatte. »Ich meine, ich glaub schon. Hat’s dir da gefallen?«


  »Ja«, antwortete Matthew wenig überzeugend.


  »Matthew war der Star im Camp«, erzählte Zoe.


  »Falsch«, meinte Matthew. »Und jetzt haut ab.«


  »Ach komm schon«, entgegnete Zoe. »Die ersten paar Wochen haben wir so gut wie jeden Tag eine Mail von den Betreuern bekommen, in denen sie davon geschwärmt haben, wie klasse du mit den Tieren umgehst, wie hart du arbeitest und dass du die Kahn-Begabung geerbt hast und so.«


  »Tja. Nach einer Weile haben sie rausgefunden, dass sie voll danebenlagen.« Matthew wollte die Tür zuschieben, doch Zoe klemmte ihren Fuß in den Rahmen. »Zoe, hör auf, mir auf die Nerven zu gehen.«


  »Kannst du Logan nicht wenigstens schnell deine Bewerbung zeigen?«, bat sie. »Bitte? Dafür übernehme ich morgen deinen Dienst im Reptilienhaus.«


  Matthew zeigte mit dem Finger auf sie. »Und du mistest für mich den Einhornstall aus.«


  »Na schön«, stimmte sie missmutig zu.


  »Fein.« Er machte eine einladende Geste. »Dann kommt rein, aber fasst ja nichts an.«


  Logans erster Eindruck von Matthews Zimmer vermittelte ihm einen einzigen Saustall. Überall lagen Klamotten: auf dem dunkelgrünen Teppich, auf dem Schreibtisch, dem rollenden Schreibtischstuhl und so ziemlich überall sonst, außer im Wäschekorb. Auf dem Bett war das tannengrüne Laken mit der weiß-grün-gestreiften Decke verknäult – vom Kissen fehlte jede Spur. Zwei der Wände wurden von riesigen Korkplatten eingenommen, auf denen eine geschätzte Million Skizzen von Fabeltieren pinnten, außerdem eine Karte von Xanadu mit mehreren roten X-Markierungen in den umliegenden Wäldern. Der einzig freie Platz im ganzen Zimmer war ein Stück Schreibtischplatte, auf der eine Schachtel mit Buntstiften fein säuberlich auf einem leeren Zeichenblock stand.


  Zoe schaute sich verdattert um. »Wo ist denn deine Fährtenleser-Traumwand?«


  »Die war dämlich«, meinte Matthew.


  »Nein, sie war total cool«, widersprach Zoe und wandte sich an Logan. »Als Matthew zehn war, hat er diese geniale Pinnwand gebastelt und sich ausgemalt, wie er später mal Fährtenleser werden würde. Alles Mögliche hat er dafür gesammelt und daran festgemacht, um sein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren.«


  »Lahm.« Matthew warf einige Kleidungsstücke von seinem Bürostuhl.


  »Ist sie im Schrank?« Schon öffnete Zoe die Tür.


  »Hey, lass das!«, schrie Matthew.


  Blinzelnd betrachtete Zoe die Kleiderberge und Schuhe auf dem Schrankboden und sah Matthew dann mit schief gelegtem Kopf an. »Warum führst du dich so komisch auf? Hier drin ist rein gar nichts, außer dem hier.« Sie griff hinein und berührte vorsichtig ein kleines Windspiel, das von einer sonst leeren Kleiderstange hing. Die winzigen Jadetafeln des Klangspiels klimperten leise, was Logan eine Gänsehaut bescherte. Matthew schauderte ebenfalls, nur Zoe schien nichts zu bemerken.


  »Ich meine, es ist schon ein wenig verrückt, ein Windspiel im Schrank aufzuhängen, aber keine Sorge – ich hetz dir deshalb nicht die Polizei auf den Hals«, scherzte sie. »Ah, hier ist sie.« Sie zog ein großes Rechteck aus weißem Styropor hervor und stellte es aufs Bett, damit Logan es sehen konnte.


  In der Mitte des Bretts war ein Foto von Logans Mom, die den Arm um einen etwa zehnjährigen Matthew gelegt hatte. Ihre warmen braunen Augen waren von Fältchen eingerahmt, weil sie so breit lächelte, und Logan spürte ein gefährliches Brennen in seinen eigenen Augen. Er würde ja wohl vor Matthew nicht zu flennen anfangen!


  »Ach, dann weißt du also, dass deine Mutter ein Fährtenleser ist«, stellte Matthew interessiert fest.


  »Nur, weil ich es ihm verraten habe«, sagte Zoe. »Und das hier sind einige der anderen Fährtenleser, die uns Tiere gebracht haben.« Sie zeigte auf die Fotos auf der Pinnwand. Auf jedem stand Matthew strahlend neben einem Erwachsenen, der in den meisten Fällen aussah, als käme er direkt von einer Safari, auf der er durch den Schlamm gerollt war und mit einem Nilpferd gecatcht hatte, um es anschließend mit bloßen Händen bis nach Hause zu schleppen.


  Hier und da waren ausgeschnittene Wörter aus Zeitschriften aufgeklebt, wie TAPFER, ABENTEUER, FÜRSORGLICH, SCHLAU, HINTERHALT und OSTEN. Jedes einzelne davon erinnerte Logan an seine Mom. Dazwischen hingen weitere Tierzeichnungen und uralt wirkende Weltkarten, auf deren Ozeanen stand: VORSICHT, HIER SOLL ES DRACHEN GEBEN.


  »Also jedenfalls«, sagte Zoe, »dachte ich, dass du das vielleicht sehen möchtest. Matthew, hast du deine Bewerbung gefunden?«


  Aus der Unordnung unter seinem Schreibtisch förderte Matthew eine Aktenmappe zutage, die er Logan zuwarf. »Ist weniger Vergnügen, als man meint«, sagte er. »Man lernt viel, aber es ist anstrengend.« Er ging zu einem Tisch, den Logan bisher gar nicht bemerkt hatte, um ein Handtuch von einem riesigen Glaskäfig zu ziehen, der wie eine Ameisenfarm aussah.


  »Wegen der vielen Tiere dort, richtig?«, bohrte Zoe nach. »Wenn kein Unterricht ist, muss man helfen, sie zu versorgen. Ich hab gehört, dass Camp Underpaw sogar einen Mantikor hat.«


  »Vergiss es.« Matthew blickte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Die sind echt gefährlich.« Er zeigte auf eine Skizze an der Wand von einem Löwenwesen mit einem gruseligen Menschengesicht, scharfen Zähnen und gemeingefährlichen Zacken, die aus dem Schwanz wuchsen. »FABA bringt sie grundsätzlich nicht in der Nähe von Anfängern unter, und Camp Underpaw nimmt schon Leute ab dreizehn auf.«


  Vielleicht könnte ich nächsten Sommer tatsächlich dort hin, dachte Logan. Falls wir Mom bis dahin gefunden haben. Ich wette, sie könnte Dad dazu überreden. Als er die Mappe aufschlug, entdeckte er einen Flyer mit einer Gruppe grinsender, schmutziger Teenager im Wald, die zwar völlig am Ende ihrer Kräfte, aber sehr glücklich dabei schienen. Fotos von Fabelwesen waren keine darin – das war laut FABA untersagt. Trotzdem vermittelte der Prospekt Logan einen guten Eindruck von dem Ganzen. Er betrachtete Jugendliche, die mit Lupen Spuren begutachteten, auf einen Berg kletterten und Richtung Himmel zeigten. Jedenfalls sah das nach mehr Spaß aus als ein Tennis-Ferienlager.


  »Was für Tiere haben sie dann?«, wollte Zoe beiläufig wissen und hockte sich auf Matthews Bettkante.


  »Ein paar von unseren«, meinte Matthew. »Greifen, Einhörner, Halkyone.« Er hob ein kleines Marmeladenglas auf, in dem es zu wuseln schien. Als Logan genauer hinsah, begriff er, dass es voller Ameisen war. »Und außerdem noch einen Pegasus, eine Chimäre, ein paar Selkies und Yawkyawks, ein Hippokamp – so was in der Art.« Er schüttete einige Ameisen in die Ameisenfarm und seufzte. »Und ein Bonacon.«


  »Was ist ein Bonacon?«, fragte Logan, der neugierig die Ameisen beobachtete. Warum waren sie in einem Glas, anstatt in der Farm?


  »Das da.« Matthew zeigte auf eine weitere Skizze. Die dunkelblaue Kreatur darauf hatte Ähnlichkeit mit einem Stier, allerdings mit einer Pferdemähne, glühend roten Augen und zwei spitzen, gebogenen Hörnern, die aufeinander zu zeigten. »Stinkt grauenhaft und hasst die ganze Welt. Das Schlimmste ist allerdings, dass es Feuer kackt. Also nicht nur Feuer – riesige Kackhaufen, die brennen. Schlimmer geht’s echt nicht mehr.«


  »Oh, das Vieh, das im Sommer den Unfall verursacht hat«, fiel Zoe ein. »Stimmt doch, oder? Es hat irgendeinen Zaun oder so niedergebrannt?«


  Matthew lief rot an und starrte seine Ameisenfarm böse an. »Stimmt«, murmelte er.


  Eine plötzliche Bewegung in dem Glaskäfig erweckte Logans Aufmerksamkeit. Etwas wühlte rasend schnell einen Tunnel durch den Sand – etwas, das eindeutig größer war als eine durchschnittliche Ameise.


  Ein Insekt, so lang wie Logans Zeigefinger, brach aus dem Sand unter den Ameisen hervor und verputzte sie in wenigen Sekunden. Nachdem es sich die Lippen abgeschleckt hatte, warf es der Scheibe und Matthew, der dahinter war, aus goldenen Augen einen War’s das schon?-Blick zu.


  »Wow«, platzte Logan heraus. Er ging in die Knie und guckte das Insekt neugierig an. Es hatte den Körper einer Ameise – doch den Kopf eines kleinen Löwen. Der Löwenkopf brüllte ihn an und schüttelte seine Mähne. »Was in aller Welt ist das?«


  »Ein Ameisenlöwe«, antwortete Matthew. »Sieht man doch.«


  »Sieht man doch«, wiederholte Logan baff.


  »Irgendwo dadrin sind noch zwei andere.« Matthew beugte sich ebenfalls vor, um durch die Scheibe zu linsen.


  »Hey, ist bei dem Feuer nicht irgendwas abgehauen?«, bohrte Zoe weiter. »Dad hat uns erzählt, dass eins der Tiere geflohen ist. Das war nicht rein zufällig eine goldene Gans, oder?«


  Matthew drehte sich langsam um und sah sie durchdringend an. »Zoe. Jetzt stellst du abgedrehte Fragen. Und deinen abgedrehten Fragen folgen dann gerne abgedrehte Aktionen – wie mir Glitzer in die Nase zu schmeißen. Also worauf willst du eigentlich raus?«


  Zoe spielte eine Weile mit seiner Bettdecke, bevor sie mit der Sprache herausrückte. »Wir glauben, dass Pelly noch lebt.«


  »Wie–«, setzte Matthew an, kam jedoch nicht weit.


  »Die Federn am Tatort sind nicht von ihr«, unterbrach Zoe ihn. Dann erzählte sie ihm von Marco und dass sie die FABA-Datenbank durchgesehen hatte. Logan beobachtete, wie der Ameisenlöwe in seinem Glas herumstapfte und hungrig brüllte. Ein zweites Löwengesicht schob sich aus dem Sand und knurrte ihn an, woraufhin der erste Ameisenlöwe zurückknurrte. Eine Weile standen beide so da, murrten sich an und wackelten aufgebracht mit ihren Ameisenhintern.


  »Deshalb dachten wir, dass du vielleicht an die Federn der goldenen Gans aus dem Camp konntest…« Zoe verstummte.


  Matthew ließ sich schwer auf seinen Schreibtischstuhl sinken. »Zoe, was ist eigentlich los mit dir, dass du mich ständig wegen irgendwas Verrücktem verdächtigst? Erst bin ich ein Werwolf und jetzt ein Entführer?«


  »Also offensichtlich halte ich dich nicht für verdächtig, sonst würde ich dir das alles ja kaum erzählen«, stellte Zoe klar.


  »Ich habe Pelly nicht«, sagte Matthew. »Die Gans in Camp Underpaw ist außerdem erst an die sechzig.«


  »Warum führst du dich dann so komisch auf?«, rief Zoe. »Seit dem Ferienlager bist du total anders, voll launisch und geheimniskrämerisch.« Sie zeigte auf die Narbe an seinem Arm. »Ich glaube nicht, dass das ein Greif war. Du kannst super mit Greifen umgehen. Außerdem verschwindest du andauernd, nicht mal Mom und Dad wissen, wohin. Was ist los?«


  Logan vergrub die Hände in seinen Taschen, studierte die Bilder an der Wand und fragte sich, ob er sich auf den Flur stehlen sollte.


  Eine lange Pause entstand, während Matthew sich mit den Händen durchs Haar fuhr und zu Boden starrte. »Na schön«, sagte er schließlich. Er stand auf, nahm eine der Skizzen von der Korkwand, die neben der Karte von Xanadu hing, und reichte sie Zoe.


  Verwundert blickte sie sie an. »Ein Qilin? Ein Qilin würde so was nicht machen. Sie sind total friedlich.« Sie reichte das Bild an Logan weiter. Das schlanke Wesen, das Matthew gezeichnet hatte, hatte die Statur eines Rehs, dazu jedoch Pferdehufe, blaue Fischschuppen entlang des Rückens und ein langes Horn, das aus seiner Stirn wuchs – jedoch nicht nach vorne wie das eines Einhorns, sondern nach hinten.


  »Ein Qilin ist aus Camp Underpaw geflohen«, sagte Matthew. »Und es war meine Schuld.«


  Er klappte seinen Laptop auf und öffnete eine E-Mail mit einem angehängten Video. Die Mail stammte von Geoff Landers und im Betreff stand: »Der große Matthew Kahn reitet Bonacon-Rodeo«. In der Nachricht selbst war nur zu lesen: »Schlechtester Cowboy aller Zeiten. Schaut’s euch an, wenn ihr mal was zum Lachen braucht.« Logan fiel auf, dass es an einen ellenlangen Verteiler des Camps geschickt worden war.


  »Wer ist Geoff Landers?«, wollte Zoe wissen, die ihrem Bruder über die Schulter sah.


  »Ein Vollidiot«, meinte Matthew. »Er und Bryson Polo. Jedes Mal wenn ich Mist gebaut habe, haben sie mich ausgelacht. Ich kam mir den ganzen Sommer über vor wie der letzte Trottel. Und am Ende war ich wirklich der letzte Depp, weil ich mich drauf eingelassen habe, als sie wetteten, dass ich mich nicht trauen würde, das Bonacon zu reiten.« Er ließ die Schultern hängen. »Ich wollte nicht, dass sie mich auch noch für einen Feigling halten, wo sie schon glaubten, dass ich ein schlechter Fährtenleser bin.« Er klickte das Video an, das sich im Vollbildmodus öffnete.


  Der Film war verschwommen und ruckelte, als hätte ihn jemand bei Nacht mit einer Handykamera aufgenommen. Vor allem hörte man zwei Typen, die sich kaputtlachten, doch im Hintergrund ertönte zudem ein blökendes Geräusch wie von einem Ochsen, donnerndes Krachen und die gellenden Schreie anderer Tiere. Eine riesige Gestalt preschte durchs Bild und hinterließ eine lange Spur von Feuerbällen. Wenn er seine Augen anstrengte, erkannte Logan in dem Reiter, der sich an den gebogenen Hörnern des Bonacon festklammerte, Matthew.


  »Wow«, sagte Zoe.


  »Du sagst es.« Matthew atmete langsam aus. »Siehst du den Zaun, auf den es zudonnert? Das war das Qilingehege.« Noch während er sprach, krachte eins der brennenden Häufchen des Bonacon in den Zaun und setzte ihn in Brand.


  Der Matthew im Video drehte sich um, sah, was passiert war, und warf sich zu Boden. Logan konnte nicht sagen, ob Matthew sich verletzt hatte, als er dem Tier auf den Rücken geklettert war, oder ob ihn die Hörner beim Abstieg erwischt hatten. Jedenfalls waren Matthews Arm und Gesicht blutüberströmt, als er aufstand. Er stolperte auf den Zaun zu und schlug um Hilfe rufend mit seiner Jacke auf die Flammen ein.


  »Geoff!«, schrie er. »Bryson! Kommt schon, wir müssen das löschen!«


  »Loser«, hörte man einen Jungen kichern.


  »Lass uns abhauen«, sagte ein anderer. Das Bild richtete sich auf den Boden und zeigte zwei Paar rennender Schuhe, bevor der Film abrupt stoppte.


  »Der Zaun ist niedergebrannt und das Qilin geflüchtet«, endete Matthew.


  »Haben die Betreuer das Video gesehen?«, wollte Zoe wissen. »Oder Mom und Dad? Ich kann nicht glauben, dass Geoff und Bryson einfach so abgehauen sind! Außerdem könnte FABA sie für den Rest ihres Lebens sperren, weil sie ein Fabeltier gefilmt haben.«


  »Nein, sie haben es nur den anderen Fährtenleser-Anwärtern geschickt«, antwortete Matthew niedergeschlagen. »Aber jeder weiß, dass es meine Schuld war, auch wenn Ashley mich aus dem offiziellen Bericht rausgehalten hat, weil sie mit Dad befreundet ist. Zoe, der einzige Weg, wie ich je wieder zum Camp zugelassen werde – die einzige Chance, überhaupt noch ein Fährtenleser zu werden–, ist, das Qilin zu finden und es eigenhändig zurückzubringen.«


  Er stand auf, ging zum Schrank und holte das Windspiel heraus, das er sich an einen Finger hängte. »Darum hab ich das hier mitgenommen. Es ist wie ein magisches Heimrufgerät, das dieses eine bestimmte Qilin anzieht. Sie muss also in der Nähe sein – es ist ein Mädchen. Sie muss dem Windspiel gefolgt sein, als ich es nach Xanadu gebracht habe. Aber noch hab ich sie nicht gefunden.«


  Plötzlich setzte Zoe sich auf. »Ein Qilin! Sind das nicht die…?«


  »Die Schuld wittern können«, beendete Matthew ihren Satz. »Genau. Das ist das Nächste. Wenn wir das Qilin bis Donnerstag auftreiben, können wir sie zum Prozess bringen und sie kann beweisen, dass Scratch unschuldig ist.«


  Unvermittelt erklang Gebrüll in der Ameisenfarm. Als Logan herumfuhr, sah er, dass die zwei Ameisenlöwen miteinander kämpften. Einer versuchte, dem anderen den Kopf abzubeißen. Ohne Tatzen und Krallen konnten sie nur mit ihren Zähnen agieren, mit denen sie bestialisch an Ohren, Nase und Mähne rissen. Es sah aus, als würden sie sich jeden Moment ernstlich verletzen.


  Logan sprang auf, packte das Glas mit den Ameisen und schüttete eine Handvoll über die sich balgenden Ameisenlöwen. Die zwei wilden Winzlinge lösten sich voneinander und griffen stattdessen die Ameisen an, die sie jagten und bis zur letzten verschlangen.


  Als Logan aufblickte, starrte Matthew ihn an.


  »Du hast noch nie einen Ameisenlöwen gesehen?«, fragte Matthew. Logan schüttelte den Kopf. »Dann wusstest du einfach, wie du sie dazu bringst, mit dem Kämpfen aufzuhören? Irgendwie, durch deine magischen Kräfte?«


  »Ich hab nur geraten«, antwortete Logan und fühlte sich unbehaglich. Er hatte nicht einmal darüber nachgedacht, es schien einfach logisch, so zu handeln.


  »Du weißt doch, dass er eine Art Instinkt für so was hat«, meinte Zoe. »Sei clever und nutz es zu deinem Vorteil.«


  »Na schön.« Matthew seufzte lang und hielt Logan die Faust entgegen. »Morgen, du und ich. Wir gehen auf Qilinjagd. Abgemacht?«


  Logan schlug mit seiner Faust dagegen und versuchte, vor Freude nicht auszuflippen. »Abgemacht.«


  [image: Bär]


  KAPITEL 18


  Am Mittwoch war es zu vernieselt, feucht und kalt, um im Hof zu essen. Logan und Blue verschlangen ihr Pausenbrot im Flur und trafen Zoe anschließend vor der Bibliothek.


  Sie legte einen Finger auf die Lippen und deutete durch das kleine Türfenster auf Miss Sameera. Sonst war niemand in der Nähe und die Bibliothekarin war mit dem Kopf auf ihrem Schreibtisch fest eingeschlafen. Ihr Haar hatte sich aus dem Pferdeschwanz gelöst und lag in wilden Strähnen auf ihrer Computertastatur. Ihre beiden Hände waren voller kleiner Pflaster und ihre rubinrote Bluse hatte einige Silberglöckchen eingebüßt.


  Logan ertappte Zoe dabei, wie sie Miss Sameeras Teetasse beäugte, die dampfend auf dem Pult stand. Zoes Hand fuhr zur Tasche ihres Rucksacks, wo sie ein Fläschchen Krakentinte aufbewahrte.


  »Tu’s nicht«, flüsterte er. »Wir haben noch immer keine Ahnung, was sie weiß.«


  »Wir wissen, dass sie zu viel weiß«, murmelte Zoe.


  »Ich finde, Logan hat recht«, sagte Blue. »Wenn es sich irgendwie vermeiden lässt, dann sollte man nicht in den Köpfen anderer rumpfuschen.«


  »Von mir aus.« Zoe pustete sich das Haar aus dem Gesicht. »Aber wenn sie anfängt, herumzuerzählen, dass sie Greifenbabys gesehen hat, und ihr jemand glaubt, dann gebt nicht mir die Schuld, falls wir am Ende der ganzen Stadt eine Dosis verpassen müssen.«


  »Das kann FABA machen?«, fragte Logan.


  »In Parkville, Missouri, haben sie es gemacht, als die Menagerie dort entdeckt wurde. Ich hab einen Eintrag dazu in Delias Computer gefunden, bei einer der goldenen Gänse.« Zoes Gesichtsausdruck wurde traurig. »Sie haben sie abtransportiert – mit allen anderen Tieren.«


  »Hier wird das nicht passieren«, versicherte Logan ihr. »Das lassen wir nicht zu.«


  Zoe warf ihm einen dankbaren Blick zu, bevor sie sich umwandte und in die Bücherei vorausging.


  Sie war viel kleiner als die Stadtbibliothek mit ihren dunkelblauen Wänden, himmelblauen Teppichen, hohen Bücherregalen und fröhlichen Aufstellern der neuesten Bücher. Außerdem gab es in jeder Ecke Lesenischen voller Sitzsäcke und Sessel. Wenn Logan hier durch den Eingang trat, kam es ihm jedes Mal so vor, als würden sich ihm sämtliche Bücher entgegenwerfen, wie Welpen in einer Tierhandlung, die dringend ein Zuhause suchten.


  Logan folgte Zoe in eine der hinteren Ecken, wo sie eins der großen Fenster öffnete, das auf den Parkplatz hinter dem Gebäude blickte. Wie auf Kommando sprang Matthew aus dem Lieferwagen der Menagerie und rannte zu ihnen. Als er durch das Fenster kletterte, tropfte er den Teppich mit Regenwasser voll.


  »Pssst«, tadelte Zoe ihn, als er mit dem Stiefel über die Heizung schrammte. Logan lugte zur gegenüberliegenden Seite des Zimmers, doch Miss Sameera war nicht aufgewacht.


  »Warum schmuggeln wir Matthew durchs Fenster rein?«, fragte er möglichst leise, auch wenn Miss Sameera ziemlich weit entfernt war. Als Zoe ein Treffen in der Bücherei vorgeschlagen hatte, war er davon ausgegangen, dass Matthew wie jeder andere durch den Haupteingang laufen würde.


  »Damit er sich im Sekretariat nicht eintragen und ihnen erklären muss, was er hier will«, erklärte Zoe. »Wodurch Mom und Dad erfahren könnten, dass er nicht in der Schule ist, in der er sein sollte.«


  »Außerdem machen das coole Fährtenleser so – immer schön unter dem Radar bleiben«, sagte Matthew, während er sich den Regen von der Mütze schüttelte. »Wir – sie sind wie Indiana-Jones-Ninja-Spione.«


  »Ninjas klettern nämlich ständig durch Fenster in Schulbüchereien«, erklärte Blue Logan, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Und haben dabei anscheinend alles an, was ihr Kleiderschrank hergibt«, ergänzte Zoe, die Matthew von Kopf bis Fuß musterte. Er hatte mindestens zwei Pullover unter seiner Jacke an, dazu einen grünen Schal und eine flauschige braune Mütze mit Ohrenklappen. »Bist du auf Qilinjagd oder unterwegs zum Nordpol?«


  »Draußen ist es kalt«, sagte Matthew. »Glaub mir, ich suche die Wälder schon seit zwei Monaten tagtäglich ab. Nach der ersten Stunde wird’s echt verdammt eisig.«


  Logan verzog das Gesicht. Er hatte die leise Ahnung, dass Matthew seine neue Theorie nicht allzu begeistert aufnehmen würde.


  Er hatte die ganze Nacht lang Bücher über Qilins gewälzt, die Zoe ihm geliehen hatte, anstatt seine Englischhausaufgaben zu erledigen. Doch Matthew trainierte schon sein ganzes Leben lang dafür, einmal Fährtenleser zu werden. Sicher hatte er längst an alles gedacht, was Logan eingefallen war. Bestimmt würde er mehr als allergisch reagieren, wenn Logan ihm jetzt mit Vorschlägen kam, die noch dazu andeuteten, dass Matthew bisher alles falsch gemacht hatte, oder?


  Zoe ließ sich auf einen Sitzsack plumpsen und blickte zu Logan hoch. »Ich seh dir doch an, dass du eine Idee hast. Spuck’s einfach aus. Wir brauchen das Qilin unbedingt vor dem Prozess morgen.«


  »Es sei denn, wir treiben Pelly auf«, ergänzte Blue.


  »Deshalb finde ich auch, dass wir uns aufteilen sollten«, sagte Zoe. »Nach der Schule suchen du, Logan und Matthew das Qilin. Marco und ich machen uns auf die Suche nach Pelly.«


  »Warum denn Marco?«, regte Matthew sich auf. »Er ist kein Fährtenleser.«


  »Weil er einen Werbär-Bruder mit unfassbar gutem Geruchssinn hat«, erklärte Zoe. »Wir brauchen nur eine Feder, die wirklich Pelly gehört. Dann sehen wir, ob Carlos Pellys Fährte von der Menagerie aus folgen kann.« Sie atmete aus. »Wenn er uns helfen kann, müssen wir Keiko vielleicht nie wieder bestechen.«


  »Die Feder vor der Voliere!« Logan zückte sein Handy und zeigte Zoe das Foto, das er von der Feder im Gras gemacht hatte. »Ich wette, das ist wirklich ihre. Ich hab mich schon die ganze Zeit gefragt, wie sie dahin gekommen ist, wenn ihr Entführer oder Mörder durch die Hintertür rein und raus ist. Ich wette, jemand hat absichtlich Spuren am Rolltor beim Roch hinterlassen, damit wir glauben, dass es ein großes Raubtier war. Dabei haben sie Pelly betäubt und zum normalen Eingang rausgebracht. Vielleicht kannst du diese Feder benutzen, falls sie noch immer da ist.«


  Zoe nickte. »Gute Idee.«


  Matthew rieb sich die Hände und hauchte darauf, um sie aufzuwärmen. »Ich sollte wieder in den Wald.«


  »Warte«, hielt Zoe ihn auf. »Logan, wo würdest du zuerst suchen?«


  »Ähm.« Logan fühlte sich ganz schön unwohl in seiner Haut. »Also eigentlich denke ich … Ich glaube, dass sie wahrscheinlich gar nicht im Wald ist.«


  Matthew hörte auf, mit den Füßen aufzustampfen, und starrte Logan an. »Im Ernst? Weißt du, wie lange ich schon da draußen rumgehampelt bin?«


  »Ich weiß, tut mir leid.« Logan holte eine Karte von Xanadu hervor, die er im Internet gefunden und ausgedruckt hatte. Zoe und Blue beugten sich vor, um einen besseren Blick zu haben.


  »In einem sind sich alle Bücher einig: Qilins verletzen nie ein Lebewesen«, erklärte Logan. »Sie drücken nicht mal das Gras nieder, wenn sie drüberlaufen.«


  »Stimmt«, meinte Matthew. »Deshalb kann man sie auch unmöglich aufspüren – sie hinterlassen im wahrsten Sinn keine Spuren. Natürlich musste ich ausgerechnet das eine Wesen freilassen, das man nicht wiederfinden kann.«


  »Außerdem essen sie nichts Lebendes«, fuhr Logan fort. »Sondern nur Pflanzen, die schon abgestorben sind.« Er zeigte auf die Wälder auf der Karte. »Im Augenblick gibt es eine Menge gefallenes Laub im Wald, aber als sie im August hierherkam, war das noch ganz anders. Und sie ist doch bestimmt irgendwohin, wo sie etwas zu fressen hatte, oder?«


  Matthew hieb sich gegen die Stirn. »Klar doch. Ich Idiot!«


  »Nein, nein«, meinte Logan. »Ich dachte nur – falls sie damals ein gutes Versteck mit Nahrung gefunden hat, warum sollte sie nicht dort geblieben sein? Was meint ihr? Vor allem wenn es irgendwo drinnen ist, weil es ja immer kälter wird.«


  »Wem sagst du das«, grummelte Matthew. Er nahm Logan die Karte ab und betrachtete sie eingehend. »Hey, die ist von der Wildes Xanadu-Website.«


  »Heißt die so?«, fragte Logan. Er hatte die Karte auf einer Homepage gefunden, die irgendeine Wild-West-Attraktion für Touristen in der Nähe bewarb – die komplette Nachbildung einer Stadt aus der gesetzlosen Zeit. Allerdings hatte Logan noch nie davon gehört. Die Seite war schon seit einer Weile nicht mehr aktualisiert worden, doch es war die beste Übersichtskarte von Xanadu, die er hatte auftreiben können.


  »Das war MrSterlings geniale Idee, weil er Xanadu berühmt machen wollte – damals, bevor er als Bürgermeister kandidiert hat«, berichtete Matthew. »Die Leute haben das Ding aus Verarsche Wildes Xanadu genannt. Es hatte ungefähr eine Woche lang geöffnet und war der totale Flop.« Er drehte die Karte. »Dann suchen wir also einen Ort voll mit toten Pflanzen, die ein Qilin essen könnte.«


  Blue linste mit schräg gelegtem Kopf neugierig auf die Karte. »So wie die Müllhalde?«


  »Nein, Qilins mögen es sauber«, sagte Matthew. »Und elegant.«


  »Vielleicht ein Ort, der sie an ihr Zuhause in China erinnert?«, schlug Logan vor. »Und die Pflanzen müssen ja nicht verrotten oder so. Ich glaube, es können auch Pflanzen sein, die nicht mehr wachsen, wie gepflückte Blumen.«


  »Ein Blumenladen!«, sagte Zoe.


  »Oder Obst und Gemüse«, überlegte Matthew, der nun grübelnd auf und ab tigerte.


  »Ein Supermarkt!«, sagte Blue.


  »Ein vegetarisches Restaurant!«, meinte Zoe. »Okay, jede Art von Restaurant.«


  »Ich hab’s!«, rief Matthew. Am anderen Ende der Bibliothek fing Miss Sameera an sich zu regen. Schnell sprach er leiser. »Veggie Monster Café. Das beste vegetarische chinesische Restaurant in Wyoming.«


  »Vermutlich auch das einzige vegetarische chinesische Restaurant in Wyoming«, bemerkte Zoe trocken. »Dad und ich lieben es.«


  »Im Hinterhof gibt es einen Garten, in dem sich ein Qilin bestens verstecken könnte«, sagte Matthew. »Und alles ist mit chinesischer Kunst und Buddhas geschmückt, es sieht dem Gehege in Camp Underpaw ziemlich ähnlich. Ich fass es nicht, dass ich nicht früher darauf gekommen bin!« Er boxte Logan gegen die Schulter. »Na schön, ich schreib dir eine Empfehlung für deine Camp-Bewerbung.«


  Logan gab sich Mühe, nicht übers ganze Gesicht zu grinsen. »Danke.«


  »Ich hole euch nach der Schule ab«, sagte Matthew.


  »Super.« Logan war erleichtert, dass Matthew nicht sauer auf ihn war. Außerdem würde er nun hoffentlich einen ausgebildeten Fast-Fährtenleser im Einsatz erleben.


  »Das ist komisch«, meinte Matthew, der auf dem Parkplatz des Restaurants am Lieferwagen lehnte. Leichter Regen hüllte ihn, Logan und Blue ein. »Normalerweise sucht man im Freien nach einer Fährte. Wie im Dschungel, an Wasserfällen, in der Arktis oder in der Wüste. Nicht in Supermärkten, Blumenläden oder beim Chinesen.«


  »Na ja, da es inzwischen vermutlich mehr Supermärkte als Dschungel gibt, müssen sich die Tiere halt auch umstellen, oder?«, sagte Logan.


  »Aber hätte sie nicht schon längst jemand entdeckt – nach zwei Monaten?«, gab Blue zu bedenken.


  »Qilins können sich mehr oder weniger aussuchen, wer sie sehen kann«, erklärte Matthew. »Es heißt zum Beispiel, dass sie nur Menschen mit reinem Herzen erscheinen. Das Problem dabei ist, dass Qilins so ziemlich jeden für einen guten Menschen halten. Aber ich wette, inzwischen ist sie extra vorsichtig, nach dem, was im Camp passiert ist.« Er seufzte. »Ich hoffe, ich hab ihr Vertrauen in die Menschheit nicht für alle Zeit zerstört.«


  Sie zogen los, um durchs Fenster des Veggie Monster Café zu gucken. Die Frontlichter waren ausgeschaltet, und als Logan es an der Tür versuchte, war sie verschlossen.


  Logan hielt die Hände an die Scheibe, um besser ins Innere sehen zu können. Die Wände waren rot und mit chinesischen Schriftrollen behängt. Papierlaternen in Rot- und Goldtönen baumelten von der Decke. Dazwischen standen so viele Holztische, dass für ein Qilin nicht mehr viel Platz blieb.


  »In der Küche brennt Licht«, stellte Blue fest. »Vielleicht ist jemand drin.«


  Matthew, Blue und Logan liefen zum Hintereingang, wo die Küchentür einen Spaltbreit offen stand und in einen großen Garten führte, in dem man im Sommer auch essen konnte. Im Augenblick wirkte er jedoch ziemlich zugewuchert, und Matthew behielt recht: Für ein Qilin gab es jede Menge Möglichkeiten, sich zu verstecken. Logan, Matthew und Blue rüttelten an einigen Büschen, doch nichts geschah.


  »Können wir das Qilin vielleicht mit dem Windspiel rauslocken?«, fragte Logan.


  »Einen Versuch ist es wert.« Matthew holte das Jadewindspiel aus seiner Umhängetasche. Die Plättchen klimperten leise aneinander, und als Matthew sie sacht zum Schwingen brachte, spürte Logan erneut das merkwürdige Schaudern.


  »Wir würden sie doch sehen, richtig?«, wollte Blue wissen.


  »Na ja, wenn sie sich wirklich an uns vorbeischleichen wollte, könnte sie es. Aber ich hab eine Handvoll geraspelten Grünkohl mitgebracht, das ist ihre Leibspeise. Zumindest war sie das mal.« Matthew zog ein trübes Gesicht.


  Logan fühlte schon Triumph in sich aufsteigen, als er hörte, wie sich aus der Küche etwas näherte. Doch schnell erhielt er einen Dämpfer, als die Stimme einer Frau ertönte.


  »Bobby, bist du das?« Die Tür öffnete sich knarrend ein Stück weiter und eine schlanke, langhaarige Frau in einer Schürze trat heraus.


  Hastig stopfte Matthew das Windspiel zurück in seine Tasche.


  »Oh, tut mir leid, ich hab euch für meinen Mann gehalten. Er sollte längst vom Bauernmarkt zurück sein. Kann ich euch helfen?«


  Logan und die anderen tauschten rasche Blicke aus.


  »Sagten Sie Bauernmarkt?«, versicherte Matthew sich.


  Klingt nach Schlemmerbüffet für ein Qilin, dachte Logan.


  »Ja, sooft es geht, kaufen wir unsere Lebensmittel dort ein.« Sie lächelte sie an. »Frisches Gemüse schmeckt einfach besser, findet ihr nicht auch?«


  »Auf jeden Fall«, stimmte Blue begeistert zu. »Können Sie uns sagen, wie wir dorthin kommen?«


  Sie lachte. »Aber sicher. Es ist gar nicht weit, gleich die Straße runter auf dem Parkplatz der Kirche.« Sie zeigte ihnen die Richtung.


  »Vielen, vielen Dank«, sagte Logan, während Matthew bereits auf den Kirchturm zusprintete, den man zwischen den Baumkronen hervorlugen sah.


  Der Parkplatz der Kirche war voller Marktstände und geschäftiger Menschen. In einer Ecke spielte eine gut gelaunte Country-Band aus alten, bärtigen Männern. Logan roch heißen Apfelwein und miteinander konkurrierende Früchtekuchen, als sie zwischen den Ständen hindurchliefen.


  »Teilen wir uns auf«, schlug Matthew vor. »Pfeift, wenn ihr was Komisches seht.«


  »Wie ein Reh mit Horn und Schuppen?«, meinte Blue.


  »Oder, ihr wisst schon, jemanden, der Algen isst«, zog Logan ihn auf.


  Blue horchte auf. »Meinst du, die verkaufen hier Algen?«


  »Konzentrier dich, Blue.« Matthew zeigte auf die hinterste Marktreihe. »Ich fange da drüben an und in der Mitte treffen wir uns dann.«


  Logan und Blue pilgerten in die Gegenrichtung davon, allerdings verkauften die ersten paar Buden hauptsächlich Backwaren und selbst Eingemachtes. Bei einer Frau, die in einem Campingstuhl saß und strickte, staubten sie einige Käse-Kostproben ab und suchten dann die nächste Reihe ab.


  »Siehst du irgendwelche Stände mit Salat oder Kohl?«, fragte Logan Blue.


  »Bisher nicht.«


  Logan und Blue liefen weiter, bis sie an einer Bude mit Bohnen und Möhren stehen blieben und so durchdringend die Auslagen anstarrten, dass der zuständige Verkäufer sie missbilligend anblickte und sie weiterziehen mussten.


  Als sie um die letzte Ecke bogen, entdeckte Logan endlich einen Stand, der vor Grünzeug überquoll: kistenweise große grüne Salatköpfe, Brokkoli, Spargel und Lauch. Er stieß Blue mit dem Ellbogen an und nickte zur Schiefertafel vor der Bude, die stolz verkündete: »Der beste Bio-Grünkohl Wyomings!«.


  Vor einem Gemüse, das Logan nicht einmal benennen konnte, plauderten zwei Frauen. Er und Blue umkreisten langsam den Marktstand. Logan hielt den Blick starr auf das Gemüse gerichtet und hoffte auf einen Hinweis, selbst wenn das Qilin unsichtbar wäre.


  Und tatsächlich, nach einer Weile entdeckte er am Rand eines Stapels ein Bündel Kohl, das urplötzlich umkippte und zu Boden fiel. Es rollte ein Stückchen und verschwand schließlich hinter dem Lastwagen des Bauern.


  »Kohl über Bord«, flüsterte Logan Blue zu und zeigte auf das flüchtige Gemüse. Blue nickte und ging zur Hinterseite des Lieferwagens, während Logan sich mit angehaltenem Atem der Kühlerhaube näherte und möglichst reine, nicht fleischfressende Gedanken dachte.


  Der Kohl auf der Erde zitterte und hüpfte, als wäre das Gemüse besessen. Kleine Teile davon lösten sich allem Anschein nach in Luft auf.


  Logan ging in die Hocke und streckte beide Hände aus, mit den Handflächen nach oben. »Qilin?«, sagte er leise. »Keine Angst. Ich bin ein Freund.«


  Eine Weile lang geschah nichts, dann berührte etwas wie aus Seide seine Finger. Kurz darauf schimmerte es in der Luft und ein kleiner gelbbrauner Kopf erschien, gefolgt vom Rest des Qilins, das wenige Zentimeter vor Logan stand und ihn aus tiefen braunen Augen betrachtete. Logan fühlte sich, als wäre er in gleißendes Sonnenlicht getreten, als die sanftmütige Aura des Qilins ihn einhüllte.


  »Matthew hat sich wirklich Sorgen um dich gemacht«, flüsterte Logan.


  Die Qilindame legte den Kopf schief und sandte Logan eine Welle von Zuversicht, als hätte er nie an ihr zweifeln sollen.


  Am hinteren Ende des Lieferwagens reckte Blue den Kopf hervor. »Bist du … ist es…?«


  »Sie ist genau hier«, sagte Logan. »Ist schon okay. Blue ist auch ein Freund. Bei uns bist du in Sicherheit.«


  Das Qilin drehte den Hals, um den Neuankömmling zu mustern, stieß dann ein leises Wiehern aus und neigte den Kopf zum Kohl hinab. Wieder bemerkte Logan ein blasses Schimmern in der Luft und diesmal wurde ihm bewusst, dass es das Horn war.


  »Oh wow«, hauchte Blue.


  »Sie ist wunderschön«, sagte Logan. Die goldene Mähne ging an ihrem Nacken in leuchtend türkisfarbene und kobaltblaue Schuppen über und ihre Beine verjüngten sich elegant zum Boden hin. Er hatte keine Schwierigkeiten zu glauben, dass sie sich leichtfüßig genug bewegen konnte, um keinen einzigen Grashalm zu knicken. Logan streckte die Hand aus und streichelte zögernd den Hals des Qilins.


  »Ich schreibe Matthew eine SMS«, sagte Blue und zückte sein Handy.


  Wenig später kam Matthew zu ihnen. Logan merkte ihm an, dass das Qilin für ihn bereits sichtbar war. Vielleicht hatte sie schon im Camp entschieden, dass Matthew zu den Reinherzigen gehörte, sodass er sie immer sehen durfte.


  »Gott sei Dank geht’s dir gut, Kiri.« Matthew war die Erleichterung deutlich anzuhören, als er neben ihr in die Knie ging. Das Windspiel, das er an seine Tasche gebunden hatte, klimperte, und Logan spürte eine Woge von Geborgenheit, die wie zur Antwort von dem Qilin ausging.


  Matthew streichelte sanft Kiris Kopf. Sie schmiegte sich an ihn, und Logan hatte einen starken Eindruck von Dankbarkeit – Bilder von Feuer und Gefahr; Matthew, der versuchte, sie zu retten; seine rücksichtsvollen Hände, die sie von einem brennenden Zaun losbanden; ihre Flucht, um sich in Sicherheit zu bringen; Dankbarkeit. Er hoffte, Matthew nahm diese Gefühle ebenso stark wahr. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war es so.


  Matthew hob den Kohl von der Erde auf und hielt ihn für sie mit der freien Hand. »Bringen wir dich in die Menagerie.«


  Als sie hinter dem Lieferwagen hervortraten, begutachtete Logan aus den Augenwinkeln die Menschen ringsum, doch keiner schien das ungewöhnliche Wesen an seiner Seite zu bemerken. Leichtfüßig schritt Kiri über den Markt und nahm immer wieder kleine Bissen von dem Kohl in Matthews Hand.


  Sie hatten den Trubel schon beinahe hinter sich gelassen, als jemand Matthews Namen rief. Logan warf einen Blick über die Schulter und entdeckte Jasmins Bruder Jonathan, der hinter ihnen herjoggte.


  Matthew atmete genervt aus. »Ihr geht schon mal vor. Ladet Kiri in den Transporter. Ich komme so schnell wie möglich nach.« Dann rannte er los, um Jonathan abzufangen.


  Nachdem Blue Matthews Platz an der anderen Seite des Qilins eingenommen hatte, legten sie einen Zahn zu. Logans Herz hämmerte, bis sie Kiri endlich hinten im Lieferwagen untergebracht hatten.


  »Cool«, meinte Blue. »Wir haben’s echt drauf.«


  »Ja.« Logan grinste. Vielleicht hatte er das Talent seiner Mutter ja doch geerbt. Wenn sie Mom fanden, müsste er vielleicht nicht mal ins Fährtenleser-Camp. Sie könnte ihn selbst unterrichten und gemeinsam könnten sie coole Abenteuer bestehen. Er würde alle möglichen tollen Fabeltiere sehen und sie in die Menagerie bringen.


  Falls die Kahns übermorgen noch eine Menagerie hatten.


  Er hoffte inständig, das Qilin würde Scratchs Unschuld beweisen.
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  KAPITEL 19


  »Das ist die mieseste Idee aller Zeiten«, schimpfte Marco, als Zoe ihn und Carlos in die Menagerie führte. Sein kleiner Bruder trottete hinter ihm her, hielt schnüffelnd die Nase in die Luft und glotzte die Einhörner an, die unten am See tranken. Der Regen hatte inzwischen aufgehört, doch der Himmel war noch immer grau und bewölkt.


  »Warum?«, wollte Zoe wissen. »Weil er in Bärengestalt gefährlich sein könnte?« Sie entdeckte Käpten Fuzzbutt, der nahe dem Greifengehege graste, und winkte. Grüßend hob er seinen Rüssel und winkte zurück.


  »Wo sind die Drachen?«, fragte Carlos. Er hatte nur zugestimmt, nachdem sie ihn damit bestochen hatten, dass er Drachen sehen dürfte. Zoe hatte noch nicht entschieden, ob sie ihn wirklich besser leiden konnte als Keiko.


  »Nein, weil er ab sofort in Brudergestalt noch nervtötender sein wird«, murrte Marco. »Er findet sich jetzt schon zu cool, weil er das größte Raubtier in der Familie ist. Nun wird er auch noch glauben, dass er zu was zu gebrauchen ist und dass coole Kids mit ihm abhängen wollen.«


  »Das wird kein Problem«, meinte Zoe. »Ich bin rein gar nicht cool.«


  Zwei der Höllenhunde kamen über die Wiese auf sie zugestürmt. Marco spannte sich an, und Carlos fletschte die Zähne, was nicht sonderlich beeindruckend war, solange er nicht als Bär auftrat.


  Zoe ging in die Hocke und kraulte die Höllenhunde hinter den Ohren. Max ließ sich auf der Stelle auf den Rücken purzeln, damit sie ihm auch den Bauch streicheln konnte. Reißzahn setzte sich dahinter und musterte Marco und Carlos mit seinen glühend roten Augen. Der Atem des Höllenhunds roch nach Schwefel und Proteinriegel. In null Komma nichts waren Zoes Hände mit dickem schwarzem Fell bedeckt.


  »Wow«, murmelte Carlos, der die Drachen im Augenblick vergessen zu haben schien.


  »Hmm.« Marco wich vor den gigantischen Hunden zurück. »Also mir scheinst du ziemlich cool zu sein.«


  Zoe zuckte mit den Achseln. »Tja, wenn die Leute aus der Schule sehen könnten, wie ich Tinte von einem Kraken sammle, wären sie vielleicht etwas beeindruckter.« Sie zerzauste Max noch einmal das Nackenfell und stand dann auf. »Das da drüben ist die Voliere.« Als sie sich in Bewegung setzte, hörte sie das Donnern von Mammutfüßen, die auf sie zugaloppierten. Käpten Fuzzbutt stupste Marco freundlich an, als er sie erreicht hatte, was dem Wergockel einen Heidenschrecken einjagte.


  Die Brüder und das Mammut folgten Zoe an die Stelle am See, an der Logan die Feder entdeckt hatte. Überrascht stellte Zoe fest, dass sie tatsächlich noch da war. Offenbar hatten die Agenten sie übersehen, als sie Beweise gesammelt hatten. Der Regen hatte sie durchnässt; ganz platt lag sie im Gras.


  »Was meinst du?«, fragte Zoe Marco. »Ist das eine von Pellys?«


  »Ohne die Lady getroffen zu haben, kann ich nicht sicher sein«, meinte Marco, der die Feder studierte, ohne sie zu berühren. »Aber auf jeden Fall stammt sie von einer Gans im richtigen Alter.«


  »Das reicht völlig«, meinte Zoe. »Kannst du ihren Geruch verfolgen?«, wandte sie sich an Carlos, der schon zur Hälfte ausgezogen war. »Wäh!«, fiepte sie und bedeckte sich die Augen.


  »Carlos ist es völlig schnuppe, wer ihn nackt sieht«, versicherte Marco ihr.


  »Aber mir nicht!«, entgegnete sie und behielt die Hand über den Augen, bis Marco amüsiert sagte: »Die Luft ist rein.«


  Carlos’ Klamotten lagen in einem Haufen am Boden. Zoe sammelte sie rasch auf, damit sie nicht nass wurden. Das schwarze Bärenkind beschnüffelte die Feder und machte dabei nachdenkliche Grunzlaute. Das Mammut hielt sich neugierig hinter ihm und tatschte mit dem Rüssel alles ab, was Carlos eben noch unter der Nase gehabt hatte, wobei es sein Grunzen und Schnüffeln nachahmte. Carlos fegte den Rüssel des Käptens mit einer Tatze beiseite. Das Mammut machte einen Satz zurück, preschte dann jedoch wieder vor, hocherfreut über dieses wundervolle neue Spiel.


  Mit einem kleinen Knurren wandte der Bär Fuzzbutt den Rücken zu und trottete entschlossen auf die Außenmauer der Menagerie zu. Käpten Fuzzbutt folgte ihm auf den Tatzen – so dicht, dass er den kleinen Bären beinahe getreten hätte–, wofür er sich von Carlos einige griesgrämige Blicke und ein Kieferschnappen einhandelte. Beides fand der Käpten offensichtlich höchst unterhaltsam.


  Hinter der Mauer sah Zoe die Wipfel der Nadelbäume, die das Grundstück der Kahns einrahmten. Das Bärenjunge tappte über den gepflasterten Weg und lief eine Weile in der Wiese herum, bis es schließlich auf die Hinterbeine stieg und mit den Pfoten gegen die Steine stieß. Begeistert klopfte das Mammut dieselbe Stelle der Mauer mit dem Rüssel ab und hätte den Minibären dabei um ein Haar umgeschmissen.


  »Die Fährte der Gans bricht hier ab, zumindest auf dieser Seite«, meinte Marco. Er legte den Kopf schief, um die Oberkante der Mauer zu betrachten. Direkt über ihnen ragte von außen ein langer Ast in den Park. »Mit einem Seilzug von dem Ast da hätte man eine ohnmächtige Gans sogar ohne Hilfe über die Mauer hieven können.«


  Zoe blickte sich um und überlegte, ob Mondstampfer ihnen eine Leiter bringen könnte, als ihr Blick den des Käptens streifte. Er schenkte ihr ein breites Mammutlächeln und klatschte mit dem Rüssel immer wieder auf seinen Rücken, der nur wenige Zentimeter unterhalb der Mauer war.


  »Räuberleiter«, sagte Zoe zu Marco, während sie Carlos’ Kleidungsstücke ablegte. Marco legte die Hände ineinander und half ihr, auf Fuzzbutts Rücken zu klettern. Zoe klammerte sich am langen braunen Fell des Mammuts fest, um sich hochzuziehen, und hoffte, dass sie ihrem geliebten Dickerchen damit nicht wehtat. Endlich hockte sie auf seinem breiten, zotteligen Rücken und stellte sich vorsichtig auf, wobei sie mit ausgestreckten Armen balancierte. Käpten Fuzzbutt rückte ein Stück näher an die Mauer heran, sodass sie die obere Kante erreichen konnte.


  Es kostete Zoe etwas Geschick und eine Menge mehr Muskelkraft, als sie sich selbst zugetraut hätte, doch letztlich schaffte sie es auf die Mauer, von wo aus es ein Leichtes war, auf den Ast zu klettern.


  An einer Stelle oberhalb des Parkgeländes war die Rinde abgerieben, als hätte man vor Kurzem etwas daran befestigt. Als Zoe sich vorbeugte, um auf der anderen Seite nach unten zu blicken, meinte sie, in der schlammigen Erde zwei Vertiefungen zu erspähen, die durchaus von einer Leiter hätten stammen können, die man gegen die Mauer gestellt hatte.


  »Lauft ihr außen rum. Wir treffen uns auf der anderen Seite«, rief sie Marco und Carlos zu. »Danke, Käpten! Bis später!«


  Das Mammut salutierte mit dem Rüssel und klopfte dem Bärenjungen anschließend freundschaftlich auf den Rücken, was den Kleinen den Hügel bis zur Voliere herunterpurzeln ließ. Mit einem Upsi!-Ausdruck im Gesicht trottete Fuzzbutt auf Mondstampfers Jurte zu.


  Zoe kraxelte den Ast entlang und ließ sich am Baum hinuntergleiten, wobei sie sich ein paar schmerzhafte Splitter in die Hände grub. Wenig später waren Carlos und Marco bei ihr, und der kleine Bär fing auf der Stelle an, die Fichtennadeln auf dem Boden mit der Schnauze zu durchstöbern.


  Mit einem schnaubenden Geräusch tapste er los, die Nase über der Erde, und führte sie durch die Bäume, bis sie die Straße erreichten. Reifenabdrücke im Schlamm zeigten, dass hier vor nicht allzu langer Zeit etwas wesentlich Größeres als ein Auto geparkt hatte.


  Der Bär hielt die Nase in die Luft, setzte sich und verwandelte sich wieder in einen Jungen.


  Zoe nahm Marco rasch das Kleiderbündel ab und warf es dem Kleinen zu, bevor sie sich die Augen zuhielt.


  »Warum verwandelt er sich denn zurück?«, wollte sie von Marco wissen. »Wir haben Pelly doch noch gar nicht gefunden.«


  »Die Fährte hört hier auf«, antwortete Carlos selbst. »Ich kann keine Gans mehr riechen – nur einen Lastwagen. Und der vermischt sich auf der Straße leider mit den ganzen anderen Autogerüchen, deshalb kann ich ihn nicht verfolgen. Tut mir leid.« Sie hörte, wie er in seine Klamotten schlüpfte.


  »Das war’s?« Zoe war enttäuscht. »Mehr kannst du mir nicht verraten?« Sie war so sicher gewesen, dass er sie direkt zur vermissten Gans bringen würde. Was sollten sie nun tun?


  »Sie war betäubt«, berichtete Carlos souverän wie ein Detektiv. »Ich konnte etwas Verschlafenes an ihr riechen.«


  »Du hast etwas Verschlafenes gerochen?«, wiederholte Marco skeptisch. »Das ist aber nicht sehr wissenschaftlich. Du meinst, du hast Chloroform oder so was gerochen?«


  »Keine Ahnung, was es war«, sagte sein Bruder und klopfte sich sauber. »Verschlafen, chemisch, komisch, wie auch immer. Können wir jetzt rein und die Drachen besuchen?«


  Seufzend holte Zoe ihr Handy aus der Tasche, um die Reifenspuren zu fotografieren. Dabei fiel ihr eine verpasste SMS von Logan auf.


  »Oh!« Freudig überflog sie die Nachricht. »Sie haben das Qilin gefunden! Sie sind schon auf dem Weg zurück!« Das verschafft uns ein bisschen Zeit. Mit dem Qilin können wir Scratchs Unschuld beweisen und Pelly danach in aller Ruhe suchen.


  Sie warteten in der Garage auf die anderen und Carlos hüpfte ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Um mit gutem Beispiel voranzugehen – und weil sie es für durchaus denkbar hielt, dass Carlos einen Drachen so lange nerven konnte, bis er Feuer spuckte–, schlüpfte Zoe in einen feuerfesten Anzug und ließ ihn und Marco ebenfalls einen anziehen. Aus irgendeinem Grund fand Carlos das extrem aufregend.


  »Wir könnten IN FLAMMEN AUFGEHEN!«, schrie er seinen Bruder an.


  »COOL!«, brüllte Marco zurück.


  »Oder vielleicht werden wir GEFRESSEN!«, kreischte Carlos außer sich vor Freude.


  »Dein Bruder hat komische Vorstellungen von Spaß«, meinte Zoe.


  »Wem sagst du das«, stimmte Marco zu.


  Unter dröhnendem Spotzen rumpelte der Familientransporter in die Einfahrt und rollte in die Garage. Logan und Blue hüpften von der Ladefläche und hielten die Türen auf, woraufhin ein graziles Geschöpf elegant heraussprang und sich in dem Raum aus Beton umsah. Als seine Augen in die von Zoe blickten, fühlte sie sich sofort wesentlich ruhiger.


  »Wow«, entfuhr es Marco.


  »Ist sie nicht atemberaubend?«, sagte Logan und streichelte Kiris Hals.


  »DRACHEN!«, zeterte Carlos lautstark. »Drachen, Drachen, Drachen, DRACHEN!«


  »Hör endlich auf, dich so peinlich aufzuführen, sonst gehst du auf der Stelle heim!«, schimpfte Marco.


  »Du kannst mir gar nichts befehlen«, keifte Carlos. »Du bist nur ein Vogel. Ein Bauernhofvogel.«


  Das Qilin trat vor und berührte mit der Nase beide Brüder sanft an der Hand. Umgehend verstummten sie und blickten das magische Wesen an.


  »Der Drache ist in einer der Berghöhlen«, sagte Matthew zu Kiri. Sie nickte und trat zur Tür, wo sie darauf wartete, dass Zoe sie für sie öffnete, um in die Menagerie zu laufen. Die anderen folgten ihr sofort, nur Blue nahm sich die Zeit, einen feuerfesten Anzug überzustreifen.


  Zoe wurde immer aufgeregter, als sie den Berghang hinaufgingen. Matthews Problem hatten sie bereits gelöst und jetzt würden sie Scratch retten.


  »Sind wir denn sicher, dass das funktioniert?«, fragte Blue, dessen Stimme von dem Helm verzerrt wurde. »Ich meine, Kiri redet nicht, wie zeigt sie anderen, ob jemand schuldig oder unschuldig ist?«


  »Die Hörner von Qilins ändern die Farbe«, erklärte Zoe. »Gelb bedeutet unschuldig, blau heißt schuldig.«


  Sie ließen die ersten zwei Höhlen rechts liegen, zwischen denen Feuerbella mit eingerolltem Schwanz lag und grimmig auf die Menagerie hinabstierte.


  »Hey«, sagte Zoe und blieb kurz stehen, während die anderen schnell weiterzogen. »Feuerbella, wie kommt es, dass du wegen Carlos nicht Alarm geschlagen hast?« Sie zeigte auf Marcos kleinen Bruder, der wie vom Blitz getroffen mit offenem Mund dastand.


  Der schwarze Drache beäugte den Werbären. »Weder meine Stimme noch meine Kraft wert ist ein Eindringling so kümmerlich.«


  »Hmmm«, machte Zoe. »Verstehe.«


  »Sie hat mich kümmerlich genannt!«, flüsterte Carlos entzückt, als Zoe ihn zu Scratchs Höhle zerrte. »Sie hat mich bemerkt!«


  Scratch hob trübselig den Kopf, als das Qilin vor ihm stehen blieb. Seine Schuppen glitzerten feucht und in seinen Flügeln hatte sich Regenwasser gesammelt. Er schien außerdem dünner geworden zu sein. Zoe vermutete, dass er sich zu elend fühlte, um etwas zu essen. Dieses Gefühl kannte sie gut.


  »Alles wird gut, Scratch«, sagte Logan. »Kiri ist hier, um dir zu helfen.«


  »Was meinst du?«, fragte Matthew das Qilin, neben dem er in die Hocke ging. »Du kannst doch sehen, dass er unschuldig ist, oder?«


  Kiri betrachtete Scratch eingehend. Dabei überkam Zoe ein komisches Gefühl, ein ganz und gar ungutes Gefühl, wie die Erinnerung an etwas Grauenvolles, Gewalttätiges, das sie getan hatte und von dem sie nicht wollte, dass irgendjemand sonst es erfuhr.


  Das Horn des Qilins begann, in einem schwachen Blau zu schimmern, das jedoch rasch kräftiger wurde. Die Farbe der Schuld.


  »Geweiht dem Untergang«, jammerte Scratch mit einem lang gezogenen, rauchigen Seufzen.


  »Das ist unmöglich!«, rief Zoe. »Er hat Pelly nicht gefressen! Wir wissen, dass sie noch lebt!« Verängstigt wandte sie sich an Matthew. »Warum irrt sie sich?«


  »Keine Ahnung.« Er sah zerknirscht aus. »Kiri, probier’s noch mal. Wir sind sicher, dass er unschuldig ist.«


  Kiri stampfte entschieden mit dem Huf auf. Ihr Horn blieb blau.


  »Ich glaube…«, begann Logan mit erstickter Stimme. »Vielleicht … Na ja, was ich letzte Nacht so gelesen habe, war nicht eindeutig. Aber ich würde darauf tippen, dass ein Qilin lesen kann, ob jemand Schuldgefühle oder ein reines Gewissen hat – und die Erinnerungen, die dazugehören. Sie geben keine Antwort auf spezielle Fragen wie: Hat er es getan oder nicht? Sie spüren nur, ob sich jemand wegen irgendwas schuldig fühlt. Wahrscheinlich spürt Kiri, wie sehr er sich wegen der Schafe, die er gefressen hat, schämt.«


  »Zusätzlich Scratch als Alarmsystem versagt hat«, ergänzte Scratch niedergeschlagen. »Tief voll Bedauern für alle Zeit ist armer, verdammter Scratch.«


  »Aber das macht ja alles noch viel schlimmer!«, jammerte Zoe.


  Matthew fuhr sich mit den Händen über den Kopf. Er sah erschöpft aus. »Vielleicht könnten wir sie wieder verstecken, bis–«


  »EINDRINGLING! EINDRINGLING! EINDRINGLING!«


  Zoe war noch nie so nah bei den Drachen gewesen, wenn der Alarm losging. Feuerbellas Gebrüll war laut genug, um jedes Trommelfell platzen zu lassen. Zoe wollte die Hände auf die Ohren pressen, doch der Helm war im Weg. Die anderen krümmten sich am Boden und versuchten, den Lärm abzuschotten.


  »Das soll aufhören!«, wimmerte Carlos.


  »Macht’s gut, Ohren«, rief Marco. »Werd euch vermissen!«


  Wegen der gellenden Drachenstimme konnte Zoe sie kaum verstehen. Sie torkelte zurück zum Pfad und kletterte so achtsam wie möglich bergab, während ihr Kopf von all dem Dröhnen schwamm.


  Glücklicherweise hielt Feuerbella inne und stierte Zoe finster an.


  »Bitte hör auf!«, rief Zoe. »Du hast doch gesagt, dass Carlos keine Warnung wert ist.«


  »Nicht der kleine Menschbär der Eindringling ist. Neuer Geruch aufgezogen. Hierher diese Eindringlinge kommen.« Sie legte den Kopf schief. »Ausgesprochene Aufmerksamkeit von Feuerbella diese Eindringlinge verdienen.« Ohne weitere Vorwarnung legte sie wieder los. »EINDRINGLING! EINDRINGLING! EINDRINGLING!«


  Zoe pochte der Schädel. Was meinte Feuerbella? Neue Eindringlinge – mehrere – kamen hierher?


  Sie drehte sich um, um den Hang hinabzuschauen, und entdeckte eine Gruppe Erwachsener, die auf sie zukletterten: die beiden FABA-Beamten, ihre Eltern und zwei Fremde.


  Schnell rannte sie erneut den Berg hinauf und winkte Matthew hektisch zu. Sie mussten das Qilin verstecken. Ganz zu schweigen von Matthew und Logan, die keine feuerfesten Anzüge trugen. Die Menagerie hatte auch so schon genug Ärger, ohne weitere Verstöße gegen das Protokoll, vor allem, wenn es um die Drachen ging.


  Matthew blinzelte sie verwirrt an, doch Logan setzte sich sofort in Bewegung. Er zeigte auf Scratchs Höhle, woraufhin Zoe dankbar nickte.


  Nur dass das Qilin nicht gehen wollte.


  Kiri rührte sich keinen Zentimeter, während sie Matthew kopfschüttelnd ansah, als der sie in die Höhle locken wollte. Zoe wusste nicht, ob es am Drachengeruch lag oder ob die Qilindame entschlossen war, ihrem Schuldspruch Gehör zu verschaffen. Jedenfalls weigerte sie sich, von der Stelle zu weichen.


  Als Zoe sich über die Felsen lehnte, sah sie bereits die Köpfe der FABA-Agenten, die an Feuerbella vorbeiliefen. MrKahn gab dem schwarzen Drachen ein Zeichen und mit einem stolzen Schnauben verstummte er.


  Logan, der den Ausdruck auf Zoes Gesicht bemerkte, packte Matthew und rannte mit ihm in Scratchs Höhle, wo sie in der Dunkelheit verschwanden, kurz bevor die Erwachsenen ankamen.


  MrsKahn entdeckte das Qilin als Erste. Erstaunt blieb sie stehen.


  »Zoe!«, sagte sie. »Wo kommt das denn her?« Sie eilte los und umkreiste das Qilin, das alle Neuankömmlinge ernst musterte.


  »Das ist das Qilin aus Camp Underpaw!«, rief Delia. »Dasjenige, das schon seit zwei Monaten vermisst wird!«


  »Matthew hat sie gefunden«, erklärte Zoe schnell. Sie wollte sichergehen, dass ihm das angerechnet wurde – es war seine einzige Chance, eines Tages vielleicht doch noch Fährtenleser werden zu dürfen. »Er hat nach ihr gesucht, seit sie weggelaufen ist, und sie erst heute gefunden. Also haben wir sie hergebracht…« Ihr versagte die Stimme. Zoe war klar, dass alle das blaue Horn anstarrten.


  »Beweis!«, stellte Runzibel mit eisernem Ton fest. »Vor unser aller Augen.«


  »Jetzt warten Sie doch mal«, meldete sich Zoes Dad ein wenig verzweifelt zu Wort. »Sie wissen ebenso gut wie ich, dass Qilin-Urteilssprüche dafür bekannt sind, ungenau zu sein. Das Horn eines Qilins ist kein ausreichender Beweis vor Gericht, vor allem in Fällen von Kapitalverbrechen.« Er schielte zu einem der Neuankömmlinge, die Zoe sich erst jetzt wirklich ansah.


  Einer der Fremden passte zu den beiden anderen FABA-Beamten: Er trug einen Anzug und wirkte, als hätte ihm jemand eine strenge Miene ins Gesicht gemeißelt. Er war groß und dürr mit einer langen Nase, einem langen dünnen Hals und noch dünneren Beinen. Seine Haut war leicht von der Sonne verbrannt. Alles in allem hatte er Ähnlichkeit mit einem schlecht gelaunten Flamingo.


  Der zweite Fremde jedoch hatte nichts Komisches an sich. Er war so groß, dass er alle anderen um beinahe einen Kopf überragte, und war vom Scheitel bis zur Sohle in Schwarz gekleidet, einschließlich eines schwarzen Kapuzenmantels und schwarzen Lederhandschuhen. Sein Gesicht war vollständig von einer Maske verdeckt, die nur seine dunklen Augen zeigte. Er war wie ein zum Leben erwachter Schatten. Das einzige Licht, das ihn annähernd umgab, war das Schimmern der Sonne, die sich in einer dünnen Silberkette mit einem X-förmigen Schlüssel brach, die um seinen Hals hing.


  Zoe wusste sofort, wen sie vor sich hatte.


  Ein Exterminator. Der gekommen war, um Scratch hinzurichten.


  »Oh, den Prozess werden wir nach wie vor abhalten«, sagte Runzibel, während er vortrat und dem Qilin siegessicher den Kopf tätschelte. »Morgen führen wir das Qilin der Jury vor, die dann ihre Entscheidung fällen kann. Richte deinem Bruder unseren Dank aus, da er es uns erspart hat, einen Caladrius einfliegen zu lassen. Dies genügt vollkommen. Vollkommen.«


  Zoe sank auf einen der Felsen und wünschte, ihr Mammut wäre hier, wünschte, sie könnte auf ihr Zimmer laufen und weinen, wünschte, sie könnte den ganzen Tag noch einmal von vorne beginnen – die ganze Woche! Der Exterminator stand reglos da und pulsierte vor bedrohlicher Ausstrahlung.


  Das Qilin hatte alles schlimmer gemacht. Und sie hatten keine Möglichkeit, Pelly ausfindig zu machen.


  Morgen würde Scratch sterben.
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  KAPITEL 20


  »Guten Morgen!«, flötete Jasmin direkt hinter ihnen.


  Logan sah, wie Blue beinahe in seinen Spind gehüpft wäre, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte und sich mit seinem üblichen gelassenen Lächeln umdrehte.


  »Hey, Jasmin«, sagte er.


  »Bist du schon aufgeregt wegen morgen?«, fragte sie ihn, ihre Schulbücher an sich gedrückt. Ihr langes dunkles Haar wurde von einem sonnengelben Band zurückgehalten, das zu den dünnen Streifen auf ihrem grauen Wollkleid und den hohen gelben Gummistiefeln passte. Nicht zum ersten Mal fragte Logan sich, wie lange sie jeden Morgen wohl zum Anziehen brauchte – und wie viele Klamotten sie hatte, da sie jeden Tag etwas anderes zu tragen schien.


  »Morgen?«, wiederholte Blue.


  An morgen zu denken, war für Logan unmöglich. Ihm kam es so vor, als würde die Welt heute, am Donnerstag – dem Tag des Prozesses – untergehen. Das Qilin hatte sie im Stich gelassen und Pelly hatten sie auch nicht gefunden. Wenn sie sich in den nächsten Stunden nichts einfallen ließen, wäre Scratch morgen schon exterminiert – für ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte.


  Das Einzige, was ihm noch möglich schien, war, die falschen Federn zurückzuverfolgen. Wenn sie herausfinden könnten, woher sie stammten, würde ihnen das doch sicherlich einen Hinweis darauf geben, wer sie am Tatort verteilt hatte. Nur, wie sollten sie das anstellen?


  »Meine Party!« Jasmins Lächeln geriet etwas ins Wanken. »Ach komm, als hättest du das vergessen.« Sie lachte, doch Logan fand, dass es sich nervös anhörte – und hatte prompt schon wieder Mitleid mit ihr.


  »Stimmt«, meinte Blue. »Klar, nein, ich bin aufgeregt. Schon fast Freitag. Fast. Zeit zum Feiern.«


  »Okay, neuer Plan«, sagte sie. »Wäre es nicht irre lustig, wenn wir als Cowboys gehen würden? Aber, also ich meine: ironische Cowboys. Und wir würden das ganze dämliche Programm durchziehen, von den Hüten bis zu den Sporen. Mein Dad hat noch jede Menge Kostüme aus seinem Wild-West-Park übrig. Wie findest du das?«


  »Gab’s nicht mal einen Plan, in dem ich nur was Braunes anziehen und Pfeil und Bogen tragen sollte?«, fragte Blue. »Das klang doch eigentlich ganz gut.«


  »Du hast recht«, meinte Jasmin und zwirbelte eine Haarsträhne um ihren Finger. »Ist schon fast wieder zu ironisch. Ich überlege weiter. Vielleicht bleiben wir doch bei Ritter und Kriegerprinzessin.«


  Jemand rannte von hinten gegen sie, sodass Jasmin um ein Haar hingefallen wäre, wenn Blue sie nicht rechtzeitig aufgefangen hätte. Verärgert fuhr Jasmin herum.


  »Entschuldige, tut mir leid, Liebes«, sagte Miss Sameera, die versuchte, ihr wirr abstehendes Haar zu bändigen. Sie sah sogar noch schlimmer aus als neulich: völlig erschöpft und wesentlich ungepflegter. Ihre leuchtenden Farben waren gedämpft. Sie trug einen schwarzen Rock mit einem aufgestickten goldenen Seepferdchenmuster, aus dem sich zahlreiche Fäden lösten, und ihre Tunika war einfach nur lila, abgesehen von dem Fleck darauf, der verdächtig nach heißer Schokolade aussah und den Großteil eines Ärmels besudelte.


  Während sie etwas in der Art von »Am Ende gibt es im ganzen Staat gar keinen Kaviar« nuschelte, eilte die Bibliothekarin in Richtung Bücherei davon.


  »Wow«, meinte Jasmin. »Ich bin ja total für gewagte Mode, aber schaut sie überhaupt in den Spiegel, bevor sie aus dem Haus geht? Kann ja sein, dass das in Missouri egal war, aber in Wyoming achten zumindest einige von uns auf ihr Äußeres.«


  »Missouri?«, mischte Logan sich ein. Im Hinterstübchen seines Hirns klingelte etwas, wie das entfernte Läuten eines Telefons.


  »Glaube schon«, antwortete Jasmin mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Steht zumindest an ihrem Schlüsselring – Parkville, Missouri oder Mississippi oder so.«


  »Entschuldigt mich.« Rasch schloss Logan seinen Spind, ließ Blue bei Jasmin stehen – trotz der bösen Blicke, die sein Kumpel ihm zuwarf – und rannte ins Klassenzimmer. Zoe saß bereits an ihrem Tisch, hatte den Kopf in die Hände gestützt und starrte verloren auf eine verschlüsselte Seite ihrer To-do-Liste.


  »Parkville, Missouri«, sagte Logan, als er sich neben ihr an sein Pult setzte. »Gab’s da nicht auch eine goldene Gans?«


  »Ja.« Zoe neigte ihm den Kopf zu.


  »Miss Sameera hat da gewohnt«, flüsterte Logan. »Sie kommt aus Parkville.«


  Zoe riss die Augen auf. »Die Menagerie dort wurde geschlossen. Vielleicht wegen ihr! Vielleicht ist das ihr wahrer Job: Menagerien zu sabotieren!«


  Logan konnte sich nach wie vor schwer vorstellen, dass die nette Schulbibliothekarin eine Art böse Fabeltierjägerin sein sollte. Andererseits wäre er auch im Traum nicht darauf gekommen, wie die Arbeit seiner Mutter in Wahrheit aussah. Möglich, dass er solche Dinge generell schlecht einschätzen konnte.


  »Heute in der Mittagspause«, wisperte er. »Es ist Zeit, rauszufinden, was Miss Sameera weiß.«


  Das erste Problem war, die Bibliothekarin aus ihrer Bibliothek zu locken.


  Logan und Zoe spitzten zur offenen Tür hinein. Miss Sameera hämmerte auf ihre Computertastatur ein, während neben ihr ein riesiger Haufen Bücher lag. Gähnend rieb sie sich das Gesicht. Wie in jeder Mittagspause war sie allein.


  Hinter der nächsten Ecke, wo Marco und Blue warteten, gingen Zoe und Logan in Deckung.


  »Wenn sie über die Menagerie Bescheid weiß, kennt sie dich«, sagte Logan zu Zoe. »Und Blue vielleicht auch. Außerdem könnte sie uns zusammen gesehen haben.«


  »Dann schicken wir Marco rein«, beschloss Zoe.


  »Ja!« Marco boxte triumphierend in die Luft. »Ich bin der König der Undercovereinsätze! Ich sage ihr einfach … ähm … ich sage ihr … äh, okay. Irgendwas fällt mir schon ein. Ein Buch-Notfall zum Beispiel! Oh, da steckt ein Buch im Baum fest, das dringend gerettet werden muss! Das würde klappen, stimmt’s? Oder: Ich brauche Hilfe mit meinem Spind, weil da ein Buch drin festklemmt? Hmm. Vielleicht brauche ich ein bisschen Hilfe, was meine Ausrede angeht, Leute.«


  »Ich meinte als Gockel«, gab Zoe zu.


  »Oh, nein.« Marco umklammerte seinen Kopf.


  »Jede Bibliothekarin, die was auf sich hält, würde einen Hahn aus ihrer Bücherei verscheuchen«, erklärte sie. »Sorg dafür, dass sie dich durch die ganze Schule jagt, und zwar so lange wie möglich.«


  »Der Plan ist schrecklich«, sagte er. »Meine Eltern werden mich umbringen, wenn ich mich in der Schule verwandle. Was, wenn sie mich erwischt?«


  »Dann lass dich einfach nicht erwischen«, schlug Zoe trocken vor.


  »Falls das passiert, retten wir dich«, versicherte Logan ihm.


  »Denk einfach an Pelly«, meinte Zoe. »Das könnte ihre letzte Chance sein! Vögel müssen zusammenhalten, stimmt’s?«


  »Eigentlich sind Hühner und Gänse seit Ewigkeiten verfeindet«, sagte Marco. »Sie finden unser Gefieder ›prahlerisch‹ und wir halten sie für megaoberflächlich. Ihr solltet Gänse mal tratschen hören! Dagegen wirkt meine kleine Schwester total intelligent und reif.«


  »Jetzt hab dich nicht so«, sagte Blue und zerrte ihn in die Jungentoilette auf der anderen Seite des Gangs.


  Wenig später kam Blue mit Marcos Klamotten und Schuhen wieder heraus. Als er die Tür aufhielt, schlurfte hinter ihm langsam ein Hahn aus dem Klo, der Logan und Zoe mit stolz erhobenem Haupt beäugte.


  »Danke, Marco«, sagte Zoe.


  »GAAAAK«, grummelte er. Dann lief er um die Ecke und auf schnellstem Weg zur Bücherei, wobei der rote Kamm auf seinem Kopf schaukelte und seine spitzen kleinen Klauen auf dem schmutzigen Fliesenboden helle Laute verursachten.


  Sie sahen zu, wie er im Eingang verschwand, und gingen dann auf Tauchstation.


  Kurz darauf erschallte ein Schrei, der wesentlich lauter war, als Logan erwartet hätte.


  »DAS DARF DOCH NICHT WAHR SEIN!«, rief Miss Sameera. »Keine einzige FEDER fege ich mehr weg, und wenn du auch nur irgendwas anpickst, dann verhau ich dich mit – DAS HAST DU JETZT NICHT WIRKLICH GEMACHT!«


  Der Hahn sauste im Affenzahn aus der Bibliothek, GAAKend und hektisch mit den Flügeln schlagend, flitzte er den Gang entlang – dicht gefolgt von Miss Sameera. Sie fuchtelte mit einem Tacker in der Luft herum, was Logan eine mitleidige Grimasse entlockte. Marco zuliebe hoffte er, dass sie schlecht zielen konnte.


  Zoe, Blue und Logan sprinteten in die Bibliothek und eilten an Miss Sameeras Schreibtisch. Logan zeigte auf die Teetasse. »Siehst du, hättest du ihr neulich eine Dosis verpasst, hätte sie vielleicht vergessen, wo sie Pelly versteckt hält.«


  »Ja, aber wenn ihr schon in Parkville jemand eine Dosis verabreicht hätte, wie es sich gehört hätte, dann hätte sie unserer Menagerie erst gar keinen Ärger gemacht«, konterte Zoe. »Blue, du stehst Schmiere.«


  Blue nahm sich ein Buch aus einem Regal und lehnte sich lässig in den Türrahmen.


  »Irgendwie hab ich den Eindruck, seit ich mit euch rumhänge, werde ich immer mehr zum Verbrecher«, sagte Logan, als Zoe hinter dem Schreibtisch Platz nahm. »Ich hab mich in Jasmins Haus eingeschlichen, hab mich aus meinem Haus rausgeschlichen, unschuldige Gockel entführt, den Computer eines Bundesbeamten gemopst und jetzt schnüffle ich im Kram einer Bibliothekarin herum. Macht ihr so was eigentlich ständig?«


  »Eine Bibliothekarin war bisher noch nie mit im Spiel«, sagte Blue trocken.


  »Ich sehe kein Handy«, meinte Zoe, während sie die Papierberge durchforstete. »Oder irgendwas über Fabeltiere. Das scheint alles normaler Schulkram zu sein.« Sie bewegte die Maus und blickte auf den Bildschirm des Computers. »Überfällige Bücher. Nicht mal das Mailprogramm ist offen.«


  »Kannst du auf dem Rechner mal suchen nach … keine Ahnung – Greifen oder so?«, schlug Logan vor und beugte sich zu Zoe hinüber, um einen besseren Blick zu haben.


  »Oder nach dem Namen von dem Typen, mit dem sie telefoniert hat«, meinte Blue. »MrClaverhill.«


  »Wow.« Logan staunte. »Daran erinnerst du dich?«


  »Ja, ist ziemlich ätzend, dass er das kann«, sagte Zoe. »Aber auch praktisch.« Sie tippte »Claverhill« in die Box der Suchfunktion.


  Schon kam eine Datei zum Vorschein, ein Word-Dokument. Zoe öffnete es.


  »Ein Brief«, flüsterte sie.


  Logan sprang auf und guckte Zoe über die Schulter, um ihn zu lesen.


  Lieber MrClaverhill,


  hiermit stelle ich den vierten formalen Antrag auf Verstärkung durch zusätzliche Free Rangers in Xanadu. Ich bin nicht sicher, warum Sie darauf bestehen, meine Briefe zu ignorieren. Ich gebe zu, ich habe mich bei Newton und Grantham geirrt, und die ganze Situation in Parkville war höchst unangenehm. Doch diesmal bin ich einhundertprozentig sicher, dass es in dieser Stadt eine Einrichtung der Regierung gibt, die jene Art von Tieren, die wir suchen, gefangen hält. Denken Sie an all das Gute, das wir tun könnten!


  Zudem habe ich endlich Beweise. Wenn Sie mir nur zwei weitere Free Rangers senden könnten, damit sie die Situation bestätigen, werden Sie sehen, dass es mir gelungen ist, in den Besitz einer höchst wundersamen


  An dieser Stelle brach das Schreiben ab.


  Logan wusste nicht, ob er erleichtert oder erschüttert sein sollte.


  »Sie war’s«, hauchte Zoe und sah Logan an. »Sie sagt, sie hat Beweise. Weißt du, was das heißt?«


  Logan nickte. »Miss Sameera hat Pelly.«
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  KAPITEL 21


  Miss Sameeras Haus war klein und eingeschossig. Die Wände waren in hellem Orange gestrichen und das Dach dunkelrot. In Töpfen neben der Tür und entlang des Weges, der von der Straße zum Eingang führte, wuchsen fröhliche gelbe und rosafarbene Chrysanthemen, die sich herrlich mit der Farbe der Fassade bissen.


  »Und du bist sicher, dass sie nicht demnächst nach Hause kommt?«, versicherte Logan sich bei Blue. Sein Magen knurrte nervös. Beinahe hätte er sich gewünscht, Miss Sameeras Adresse wäre nicht so leicht im Internet zu finden gewesen. Das hier war noch schlimmer, als sich bis nach der Öffnungszeit in der Stadtbibliothek zu verstecken. Allerdings weniger schlimm, als im Haus der Sterlings mit einem Greifenkind herumzuschleichen, während sich die Familie gleich im Nebenzimmer des Geheimgangs befand.


  »Sie bleibt immer länger, um die Kinder zu beaufsichtigen, die nachsitzen müssen«, erläuterte Blue. »Zumindest hat Marco das gesagt.«


  Am Ende des Schultags war Marcos Mutter wie ein Stachelschwein auf dem Kriegspfad in der Tür zum Klassenzimmer aufgetaucht und hatte Marco mit einem Blick bedacht, der einen Drachen das Fürchten gelehrt hätte. Im Supermarkt hatte ihr jemand erzählt, dass heute ein frei laufender Hahn in der Schule für Aufsehen gesorgt hätte. Marco war zum Auto eskortiert worden wie ein Huhn zur Schlachtbank, ohne sich von den anderen verabschieden zu dürfen.


  »Armer Marco«, meinte Zoe. »Ich hoffe, er vergibt uns.«


  Sie stellten ihre Räder an der Hausseite ab und versuchten, durch die Fenster zu spähen, doch sämtliche der pink und paillettenbesetzten roten Vorhänge waren zugezogen.


  »Ich glaube nicht, dass sie Pelly hier festhält«, sagte Zoe. »Ich meine, wenn sie sich schon die ganze Arbeit gemacht hat, Gänsefedern aus Parkville zu organisieren und einen Tatort nachzustellen, hätte sie dann nicht auch ein Versteck für sie vorbereitet?«


  »Weiß nicht.« Logan hatte eher das Gefühl, dass die Bibliothekarin niemand war, der weit im Voraus plante – trotz des aufwendig hergerichteten Tatorts, der ohnehin nicht zu ihr zu passen schien. »Ich glaube, wir sollten uns zumindest mal umsehen.«


  Die Vordertür war abgesperrt, also liefen sie ums Haus herum und drückten gegen alle fest verschlossenen Fenster, bis sie an den hohen Holzzaun stießen, der Miss Sameeras Garten einfasste. Das Tor hatte nur einen Riegel, den sie leicht anheben konnten, um auf die winzige Grünfläche zu schlüpfen, auf der zahllose Wildblumen wucherten.


  »Vielleicht gibt es ja eine Hintertür, die wir…«, begann Zoe und hielt dann mit offenem Mund inne.


  Auf einer kleinen Steinveranda lag eine riesige Gans und sonnte sich.


  Pelly öffnete die Augen und entdeckte sie sofort.


  »NEEEEIIIN!«, kreischte sie. »Ich komme nicht zurück! Ihr könnt mich nicht zwingen!« Schlagartig setzte sie sich auf und wetzte aufs Haus zu, doch Blue und Logan waren schneller und warfen sich zwischen sie und die Schiebetür.


  Zischend schnappte Pelly nach ihnen. Da fielen Logan die vielen Pflaster auf Miss Sameeras Händen ein und er verzog mitleidig das Gesicht.


  »Aus dem Weg!«, befahl Pelly in ihrer lang gezogenen Quakstimme. »Ihr und eure Menagerie-Bagage hattet eure Chance, jetzt habe ich mir etwas Besseres gesucht. Oh, ich weiß doch genau, dass keiner mir die Anerkennung schenkt, die ich verdient hätte. Dort hält mich jeder für eine gewöhnliche Gans, der zufällig perfekte Federn wachsen, die goldene Eier legt und eine wundervolle Persönlichkeit hat. Aber auch ich habe Gefühle, wisst ihr? Nie habe ich mich beschwert über all die Vernachlässigung, die ich so lange ertragen musste. Aber jetzt habe ich endlich eine liebevolle Pflegerin gefunden, die den Boden anbetet, auf dem ich watschle, und die meine vielen Qualitäten zu schätzen weiß. Daher habe ich beschlossen, hier nie, nie, nie wieder fortzugehen!« Die Gans flatterte trotzig mit den Flügeln.


  »Aber Pelly, wir sind hier, um dich zu retten«, sagte Zoe.


  »Nein«, zischte Pelly. »Ich lehne ab. Verschwindet.«


  Zoe zog bereits ihr Handy aus der Tasche, um ihre Eltern anzurufen. »Tut mir leid, aber du hast keine Wahl. Du musst von FABA überwacht werden. Du kannst nicht einfach plötzlich das Haustier von irgendjemandem werden.«


  Oh-oh, dachte Logan.


  Pelly richtete sich mit einem ungläubigen GAAACK auf. »Haustier?«, schrie sie. »HAUSTIER?! Ich werde niemals irgendjemandes Haustier sein! Ich bin Sameeras geliebter Gast. Keiner hat mich je so vergöttert wie sie. Ihr habt mir niemals von Hand Trauben gefüttert. Ihr seid nie die ganze Nacht wach geblieben, um meine Decken aufzuschütteln, mir eine neue Heizung zu kaufen, meine kalten Füße mit einem Fön zu wärmen und mir Musicalhits vorzusingen. Ihr habt mir nie meine Lieblingsmärchen auf DVD gekauft, damit ich mir die Extras ansehen konnte. Ihr habt mir nie jeden Morgen pünktlich zu Sonnenaufgang Pfefferminzkakao gebracht! Ich bin ja nur das wichtigste Tier der ganzen Menagerie, worauf allerdings niemand kommen würde angesichts der Ignoranz, die man mir dort entgegenbringt. Sameera himmelt mich an, wie ich es verdiene. Sie versteht, wie einzigartig und anbetungswürdig ich bin, und würde mich nie dazu zwingen, mir zum Beispiel ein Zimmer mit hundert zwitschernden Schwachköpfen zu teilen. Hmpf.« Beleidigt schob sie den Schnabel in die Luft und plusterte ihr Gefieder auf.


  »Ich hab keine Zeit, mich mit dir rumzustreiten«, meinte Zoe und wählte bereits. »Wir müssen dich nach Hause bringen, bevor der Prozess vorbei ist, Scratch exterminiert und die Menagerie geschlossen wird.«


  »Ooooooh«, sagte Pelly. »Du hast ja mit keinem Wort erwähnt, dass sie Scratch exterminieren könnten.«


  »Ist aber so«, meinte Logan. »Man hat ihn angeklagt, weil sie glauben, dass er dich gefressen hat. Heute Abend könnte er schon tot sein, wenn wir FABA nicht zeigen, dass du lebst.«


  »Ein Grund mehr, hierzubleiben«, beschloss Pelly und pflanzte sich auf ihr zusammengeschustertes Nest aus Decken und verzierten Jeanskissen. »Oh, sicherlich hat mich ohnehin niemand vermisst. Sicherlich wurde mein Tod mit Jubel gefeiert oder hat den anderen lediglich ein Gähnen entlockt. Sicherlich habt ihr nicht einmal eine ergreifende Abschiedsfeier für mich abgehalten, nein, nein, wozu auch – ist ja nur Pelly, der einzige Grund, weshalb unsere Einrichtung finanzielle Mittel hat. Warum sollte jemand eine Träne vergießen wegen solch eines Inbegriffs an gefiederter Schönheit? Doch wenn dieser Drache deswegen aus der Welt geschafft wird, war all mein endloses Leiden immerhin nicht umsonst.«


  Plötzlich bewegte sich die Schiebetür hinter Logan. Erschrocken machte er einen Satz zur Seite und erstarrte dann, als Miss Sameera die Veranda betrat.


  Sie starrten die Bibliothekarin an. Miss Sameera starrte zurück.


  Jetzt gibt’s Ärger, dachte Logan.


  »Sameera!«, schrie Pelly. Sie watschelte zu Miss Sameera und stieß so lange fordernd mit dem Kopf gegen ihre Hände, bis diese anfing, der Gans den Hals zu kraulen. »Du kommst gerade richtig, um mich wieder einmal zu retten. Höre, meine grauenhaften Gefängniswärter sind gekommen, um mich fortzuschleifen!«


  Miss Sameeras Kopf schoss in die Höhe. Als sie Zoe anblickte, lag in ihren Augen ein merkwürdiger Schimmer von … Verzweiflung? Oder … war es Hoffnung?


  »Ihr wollt sie zurück?«, fragte sie.


  »Im merkwürdigsten Sinne von wollen«, antwortete Blue.


  Zoe hielt ihr Handy hoch. »Mein Bruder hört alles mit«, warnte sie. »Also rücken Sie besser schnell die Gans raus und lassen uns gehen.«


  »Ich habe ihnen bereits gesagt, dass du dich nie von mir trennen würdest«, verkündete Pelly, die ihre Flügel um Miss Sameeras Taille schlang. »Ich habe ihnen klargemacht, dass wir eine Freundschaft fürs Leben geschlossen haben und dies nun mein Zuhause ist. Und dass du eher bis zum Tod mit ihnen kämpfen würdest, bevor du mich ziehen lässt.«


  »Richtig…«, sagte Miss Sameera. »Natürlich. Aber sieh mal, sie sind zu dritt. Ich bin total in der Unterzahl. Es ist eine Schande, aber ich fürchte, du musst mit ihnen gehen.«


  »Aber diese drei sind MICKRIG!«, brüllte Pelly. »Gemeinsam können wir sie bezwingen! Wir können zu zweit in den Sonnenuntergang flüchten und irgendwo weit weg noch viel besseren Pfefferminzkakao finden! Wir brauchen sonst niemanden! Ich werde bei dir sein bis zum Ende deines Lebens!«


  In Miss Sameeras Augen trat ein gehetzter und fast ängstlicher Ausdruck.


  »Pelly«, warf Logan ein. »Draußen in der Welt wirst du nie in Sicherheit sein. Miss Sameera mag dich gut behandeln, aber eine Menge Leute würden das nicht. Und falls du ihnen in die Hände fällst, wirst du viel schlimmere Probleme haben, als noch eine Yetifelldecke zu bekommen. Die Menagerie kann dich beschützen. Das ist immerhin ihr ganzer Sinn und Zweck.«


  Die Gans stieß ein abfälliges Schnauben aus. »Ach, jetzt verstehe ich. Meine einzige Freundin auf der ganzen Welt soll ich verlassen und zurück an einen Ort gehen, wo man mich nicht beachtet und dieser gemeingefährliche Phönix Tag für Tag mein Nest bedroht. Natürlich, das ergibt vollkommen Sinn! Warum bin ich da nicht selbst drauf gekommen? Ich meine, ich liebe es förmlich, mich mit Kolibris zu unterhalten und nur viermal am Tag gefüttert zu werden.«


  »Ihr füttert sie nur viermal pro Tag?«, fragte Miss Sameera Zoe. »Nicht achtmal?« Sie wandte sich an Pelly. »Du hast mir erzählt, man muss dich achtmal am Tag füttern, weil du sonst sterben müsstest.«


  »Habe ich das?« Pelly warf Zoe einen verschlagenen Blick zu. Dann schmiegte sie sich näher an Miss Sameera und begann gedankenverloren, an einem der Goldfäden in ihrem Rock zu knabbern. »Oh, vielleicht habe ich das angedeutet…«


  »Was ist damit: Es muss der teuerste Schwertfisch aus dem Supermarkt sein?«, wollte die Bibliothekarin wissen. »War das auch gelogen? Das Lavendelsalz und die Narzissenblüten für dein Bad? Die stundenlangen Videos von tanzenden Kätzchen auf YouTube?« Miss Sameera entriss Pelly ihren Rock und trat einen Schritt zurück. »Das hast du alles nur erfunden! Ich dachte, du wärst ein zerbrechliches magisches Geschöpf mit ungewöhnlichen magischen Bedürfnissen!«


  »Oh nein«, sagte Zoe. »Eigentlich ist sie nur eine riesige Gans mit einem noch riesigeren Ego.«


  »Siehst du, wie sie mich behandeln?!«, gackerte Pelly erbost. »Oh, jeder wünscht, ich wäre tot!« Sie warf sich mit ausgestreckten Flügeln auf den Rücken und flatterte auf den Steinen herum. Dann setzte sie sich abrupt auf und starrte Miss Sameera flehend an. »Was ist mit den grauenvollen Experimenten, die sie an mir durchgeführt haben? Du hast mir versprochen, mich davor zu bewahren!«


  Miss Sameera zögerte.


  »Es gibt keine grauenvollen Experimente, Miss Sameera«, versicherte Zoe.


  »Aber ihr seid die Regierung«, sagte Miss Sameera und zupfte an ihren Ärmeln herum. »In sämtlichen Büchern geht es darum, übernatürliche Wesen vor der Regierung zu beschützen. Sonst landen sie in supergeheimen Einrichtungen und müssen grauenhafte Experimente über sich ergehen lassen! Genau das machen sie in Wahrheit auch in Roswell, müsst ihr wissen.«


  Blue unterdrückte ein Lachen.


  »Was sie in Roswell machen, ist Drachen züchten«, stellte Zoe klar. »Es ist schwierig, dreckig und ziemlich laut, aber nicht böse. Die Drachen sind dort sehr glücklich. Und unsere Tiere sind in unserer Menagerie auch glücklich.«


  »Solange man mein Elend ignoriert, vermute ich«, beschwerte sich Pelly. »Was jeder zu tun scheint.«


  »Wir müssen sie zurückbringen«, wandte Logan sich an die Bibliothekarin. »Das Leben eines Drachen steht auf dem Spiel. Alle glauben, dass er sie umgebracht hat, und wenn wir Pelly nicht schnell heimbringen, wird er dafür hingerichtet.«


  Jetzt blickte Miss Sameera ehrlich schockiert drein. »Warum sagt ihr das denn nicht gleich? Nehmt sie mit und lauft! Sofort! Schnell!« Sie wirbelte herum und klopfte suchend ihren Rock ab, auch wenn er offensichtlich keine Taschen hatte. »Ich fahre euch. Schnell!«


  »Auf Ihrer Vespa?«, fragte Blue neugierig.


  »Ach so«, sagte sie. »Ich rufe euch ein Taxi!«


  »Gute Güte, nein«, hielt Zoe sie auf. »Mein Bruder ist gleich mit unserem Lieferwagen hier.«


  »NEEEEEEEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIINNNN!«, zeterte Pelly.


  Blue hielt sich die Ohren zu. »Haben sich Ihre Nachbarn noch nicht wegen dem ganzen Lärm beschwert?«, fragte er Miss Sameera.


  »Sie glauben, meine anstrengende, halb senile Großtante sei zu Besuch«, gab sie zu.


  »DA REICHT ES NICHT, WENN MAN MICH FOLTERT! JETZT MACHT MAN SICH AUCH NOCH ÜBER MICH LUSTIG!«, heulte Pelly.


  »Haben Sie zufällig noch Betäubungspfeile übrig?«, fragte Zoe die Bibliothekarin. »Damit könnten wir sie leichter nach Hause schaffen.«


  Miss Sameera wirkte verwirrt. »So etwas hatte ich nie.«


  »Wie haben Sie sie dann hergebracht?«, wollte Zoe wissen. Vor dem Haus erklang hektisches Hupen. »Egal, wir reden später.« Logan wusste, dass Zoe sich ein Gespräch bei einem netten Tässchen Tee mit Krakentinte vorstellte. »Blue, hol schnell einen Pfeil aus dem Bus.«


  »ICH GEHE NIRGENDWOHIN!«, quakte Pelly. »Ihr könnt mich nicht zwingen! Ich weiß, dass es keinen schert und dass es keinen je geschert hat, aber ich bin die wichtigste Gans der Welt und ich–«


  Vom Gartentor aus feuerte Matthew einen Pfeil in ihren Hals, und augenblicklich fiel die Gans mit weit aufgerissenem Schnabel vornüber, als würde sie sich selbst ohnmächtig noch beklagen wollen.


  »Auf der Straße haben sich schon Leute versammelt, die das Haus komisch anstarren«, sagte Matthew. Er sprang auf die Veranda, warf eine Decke über Pelly und verpackte sie zu einem fein säuberlichen Bündel. Logan nahm das andere Ende und gemeinsam trugen sie die Gans in den Lieferwagen.


  Miss Sameera folgte ihnen in die Einfahrt und rang mit den Händen, während auch die Fahrräder auf der Ladefläche verstaut wurden. »Tue ich das Richtige?«, fragte sie. »Ich glaube nicht, dass die anderen Free Rangers das gutheißen würden, aber die hatten ja auch keine drei langen, schrecklichen Tage mit ihr…«


  »Drei Tage?«, unterbrach Zoe sie mit der Hand an der Wagentür. »Meinen Sie nicht fünf? Seit Samstagnacht?«


  »Nein.« Miss Sameera schüttelte den Kopf. »Montagnachmittag habe ich sie aus eurer Hütte im Wald befreit.«


  »Unserer was?«, hakte Zoe nach. »Wir haben keine Hütte im Wald.«


  »Aber ja doch«, bestand Miss Sameera darauf. »Ich bin eurem Partner dorthin gefolgt.«


  Logan und Zoe sahen sich fragend an.


  Miss Sameera war nie in der Menagerie, begriff Logan. Sie hat Pelly aus Versehen vor jemand anderem gerettet. Vor dem wahren Entführer.


  »Warten Sie, wem sind Sie gefolgt?«, wollte Zoe wissen. »Wie sah er aus? War es jemand, den Sie kennen?«


  Miss Sameera hob die Augenbrauen und öffnete den Mund, doch dann hielt sie mit listiger Miene inne.


  »Ich verrate euch alles, was ich weiß«, sagte sie, »wenn ihr mir ein Einhorn zeigt.«
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  KAPITEL 22


  Mit quietschenden Reifen fuhr Matthew in die Garage. Als er den Motor abstellte, vibrierte sein Handy.


  »Oh-oh«, sagte er, als er auf den Bildschirm blickte. »Mom schreibt, dass sie eben mit der Beweisführung abschließen.«


  »Schon?«, rief Zoe. Sie griff nach ihrem eigenen Handy und entdeckte die gleiche Nachricht. Eigentlich hatte sie erwartet, dass der Prozess wenigstens den ganzen Nachmittag lang dauern würde, und jetzt war es erst kurz nach vier.


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte Logan. »Wir haben Pelly – also ist Scratch eindeutig unschuldig, egal, wie der Prozess ausgeht.«


  »Dem Exterminator traue ich trotzdem nicht«, sagte Zoe, die ein ungutes Gefühl hatte. »Er sieht aus, als könnte er es gar nicht abwarten, einen Drachen zu töten.« Sie sprang aus dem Wagen und öffnete die Ladetüren.


  »Exterminator?«, wiederholte Miss Sameera zittrig.


  »Nur in Ausnahmesituationen«, beruhigte Blue sie und tätschelte ihre Schulter.


  Logan und Zoe wuchteten die eingewickelte Pelly aus dem Transporter, durch die Tür in die Menagerie und auf ein Golfmobil, das bereits auf sie wartete. Mit Matthew hinter dem Steuer war nur noch Platz für zwei weitere Personen.


  »Ihr zwei fahrt mit«, meinte Blue. »Ich gehe mit Miss Sameera ins Haus.«


  Die Bibliothekarin blickte sich mit offenem Mund um. »Das ist ja gewaltig! Wie kommt es, dass keiner diesen Ort je bemerkt hat? Zumindest Flugzeuge, die hier drüberfliegen, müssen euch doch sehen, nicht?«


  »Wir haben da so was«, erklärte Zoe und kämpfte den geistigen Widerstand nieder, der sich immer einstellte, wenn man den Deflektor erwähnen wollte. »Wir reden nicht darüber.«


  »EINDRINGLING! EINDRINGLING! EINDRINGLING!«, dröhnte der Drachenalarm los.


  »Mann!« Matthew nahm das Walkie-Talkie aus dem Golfmobil. »Mondstampfer, sag Klaudius, wir wissen Bescheid!«, schrie er hinein. »Wir haben sie selbst mitgebracht!«


  »BLAAAAARG!«, bestätigte das Walkie-Talkie, und kurz darauf verstummte der Lärm.


  Zoe hielt sich am Geländer fest, während das Golfmobil den Hügel hinab, um den See herum und zur Yetiinsel düste. Die Menge, die sich zum Prozess versammelt hatte, erschien ihr unerwartet groß. Sie begriff, dass sogar einige der Meermenschen gekommen waren, um sich die Verhandlung anzusehen. In ihrer Mitte stand König Cobalt, der alle Übrigen wie gewöhnlich majestätisch überragte und nachdenklich einen Dreizack in den Händen drehte.


  »Blues Dad war der Meinung, er hätte als Richter auftreten sollen«, flüsterte Zoe Logan zu. »Anscheinend weil er die ›königlichste Person auf dem Kontinent‹ ist. Als FABA abgelehnt hat, war er nicht gerade erfreut.«


  Der flamingoartige Richter saß hinter einem Spieltisch und blickte die beiden Anwälte an. Sein langer Hals drehte sich mal hierhin, mal dorthin, während er den Ausführungen von Ruby und Runzibel folgte, die sich von ihren beiden unterschiedlichen Tischen die Argumente wie Tischtennisbälle zuwarfen. An der Seite saßen die Geschworenen, deren Gesichter von Langeweile (Feuerbella) bis hin zu extremer Langeweile (Saphira) alles ausdrückten. Auf der gegenüberliegenden Seite kauerte Scratch, der beladen von schweren Ketten missmutig die Flügel hängen ließ. Neben ihm stand Zoes Dad, der einen Elektroschocker in der Hand hielt und einen feuerfesten Anzug, jedoch keinen Helm trug.


  Wenige Schritte neben dem Tisch der Anklage stand eine Unheil verkündende, maskierte Gestalt, ganz in Schwarz gekleidet und mit einer dunklen Kapuze auf dem Kopf. Selbst aus der Ferne jagte er Zoe einen Schauder über die Haut.


  »Sie brauchen keinen Aufschub!«, schrie Runzibel Ruby an. »Sie haben keine Zeugen! Sie haben keine Beweise!« Er zeigte auf das Qilin, das friedlich neben dem Richter stand und dessen Horn hellblau schimmerte. »Das Qilin weiß, dass er schuldig ist, also geben Sie endlich auf!«


  »Wir haben unsere Theorie bezüglich seiner Schuldgefühle wegen der Schafe ausführlich erklärt. Das Qilin kann nicht unterscheiden, wessen er schuldig ist«, brüllte Ruby zurück. »Und wir könnten einen Zeugen haben, wenn er sich nicht andauernd selbst entzünden würde, sobald man ihm nahe kommt. Der Phönix muss eine Aussage machen, bevor wir diesen Fall abschließen können.«


  »Als der Mord geschah, war er vermutlich ebenfalls ein Häufchen Asche«, knurrte Runzibel. »Er wird rein gar nichts zu diesem Fall beitragen können, und selbst wenn, kann man ihm keinen Glauben schenken.« Zoe fiel auf, dass die Augenbrauen des Agenten buschiger schienen als sonst – und wurden auch seine Zähne länger und spitzer? Sie konnte es ihm nicht verdenken. Wenn sie mit Ruby redete, wurde sie normalerweise auch so wütend, dass sie sich gerne in einen Wolf verwandeln würde.


  Delia legte Runzibel eine beschwichtigende Hand auf die Schulter, doch er schüttelte sie ab.


  »Das können wir nicht mit Bestimmtheit sagen«, stellte Ruby fest. »Außerdem wollen wir, dass die Federn überprüft werden. Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie nicht einmal Pelly geh–«


  »Einen Grund, den sie dem Gericht partout nicht mitteilen wollen!« Runzibel warf die Hände in die Höhe und schenkte den Geschworenen einen Ist das zu fassen?-Blick.


  »Richter Martindale, alles, worum wir bitten, ist eine Fristverlängerung von drei Tagen«, begann sie.


  »Wartet!«, rief Matthew. »Stoppt den Prozess!«


  Alle drehten sich um, sodass Zoe sich auf einmal wie in einem dieser Träume vorkam, in denen sie vor einer Million Menschen eine Rede halten sollte, aber verschlafen hatte und im Schlafanzug auf die Bühne gerannt war – nur um dann zu vergessen, worum es in der Rede eigentlich ging.


  Matthew hob das Bündel vom Golfmobil und hievte es bis zu den Geschworenen, wo er es absetzte. Logan und Zoe stellten sich links und rechts von ihm auf, während er die Decke auseinanderschlug und die schlummernde goldene Gans präsentierte.


  Aus Publikum und Jury drangen gedämpfte Schreie.


  »Pellys Leiche!«, kreischte Saphira.


  »Nein. Nein, sie lebt!«, rief Zoe über den Aufruhr, der losbrach. »Sie ist nur betäubt! Man hatte sie entführt!«


  »Scratch wurde reingelegt!«, ergänzte Logan. »Er ist unschuldig!«


  Zoe lugte zu dem Drachen, dessen ganzer Körper auf einmal wieder Hoffnung ausstrahlte. Scratchs Augen leuchteten und aufgeregt scharrte er in der Erde.


  Die FABA-Beamten warfen beinahe ihren Tisch um in ihrer Hast, aufzustehen und Pelly zu untersuchen. Delia klemmte sich das Haar hinter die Ohren und tastete blass nach Pellys Puls. Zoe fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, um ein Haar einen unschuldigen Drachen zum Tode verurteilt zu haben – vor allem, wenn es die eigene Lebensaufgabe war, diese magischen Wesen zu beschützen.


  »Sie haben recht«, stellte Delia fest, räusperte sich und wiederholte es noch einmal lauter. »Sie haben recht. Richter Martindale, diese Gans lebt.« Sie wandte sich an Zoe. »Woher kam dann das Blut an den Zähnen des Drachen?«


  »Bloß von den Schafen, die er gefressen hat.«


  »Bist du sicher?«, fragte Delia besorgt. »Er hat bestimmt keine Menschen angegriffen, als er frei war?«


  »Xanadu ist eine kleine Stadt«, mischte Matthew sich ein. »Falls jemand vergangene Woche von einem Drachen angegriffen worden wäre, wüssten wir das längst. Hundertprozentig.«


  Die FABA-Beamtin atmete erleichtert auf. »Gut. Fürs Erste lassen wir unsere Anklage gegen den Beschuldigten fallen.«


  Runzibel knurrte leise und stakste zurück an seinen Tisch, wo er anfing, Papiere und Bücher durch die Gegend zu schleudern.


  Delia fuhr der Gans durchs Gefieder und suchte nach Verletzungen. »Und sie scheint völlig in Ordnung. Hat sie euch erzählt, was passiert ist oder wo sie war?«


  »Noch nicht«, sagte Zoe. »Wir haben sie im Haus unserer Bibliothekarin gefunden, aber wir glauben, dass jemand anderes sie aus der Menagerie entführt hat und Miss Sameera sie anschließend mehr aus Versehen gerettet hat.«


  Delia neigte den Kopf. »Sagtest du Sameera?«


  »Ja. Sameera Lahiri, unsere Schulbibliothekarin.«


  Die Agentin seufzte. »Ach du meine Güte. Die verrückteste Free Rangerin von allen.«


  »Was ist ein Free Ranger?«, wollte Logan wissen. Zoe hatte auch noch nie von ihnen gehört, bevor sie Miss Sameeras Brief gelesen hatte.


  »Eine fehlgeleitete Bewegung, um all unsere Fabeltiere zu finden und zu befreien«, erklärte Delia. »Sie sind der schlimmste Albtraum unserer Behörde. Sie haben nicht mal stichhaltige Beweise, dass magische Wesen überhaupt existieren, aber sie sind so überzeugt und entschlossen, dass wir sie nicht loswerden. Es hat sich nämlich herausgestellt, dass Krakentinte bei völlig frei erfundenen Erinnerungen an Begegnungen der übernatürlichen Art nicht wirkt.«


  »Oh«, sagte Logan. »Wie bei Leuten, die meinen, dass sie von Ufos entführt wurden.«


  »Genau«, pflichtete Delia ihm bei. »Obwohl diese Leute meistens wirklich etwas begegnet sind, wie einem Irrlicht oder einer Zahnfee.« Sie streichelte Pelly über den Kopf. »Sameera Lahiri hat uns schon öfter Ärger gemacht. Sie hat eine Menagerie in Missouri bloßgestellt, sodass wir die komplette Stadt mit Tinte versorgen mussten. Ich hatte gehofft, wir hätten sie auch erwischt, aber vielleicht war die Dosierung nicht hoch genug. Manche Menschen haben stärkere Abwehrkräfte gegen Krakentinte als andere.«


  »Jedenfalls haben wir sie hergebracht, damit sie uns ein paar Fragen beantworten kann«, berichtete Zoe und merkte schon mal vor, dass sie Miss Sameera besonders viel Tinte geben mussten – vielleicht eine Menge mehr als gewöhnlich. Sie hoffte, dass es klappen würde. Bisher hatte sie noch nie davon gehört, dass jemand immun dagegen war. »Warten wir ab, was wir rausfinden können und wo sie Pelly gefunden hat. Vielleicht führt uns das zu ihrem wahren Entführer.«


  »Gute Idee«, stimmte Delia zu. »Edmund und ich werden sie befragen, sobald wir hier aufgeräumt haben.«


  Eine Bewegung hinter der Beamtin erweckte Zoes Aufmerksamkeit. Ihr Dad befreite Scratch von den meisten seiner Ketten. Glücklich streckte der Drache die Flügel aus.


  Runzibel kam schäumend zu ihnen gestürmt und stellte sich über die Gans. »Dass dieser Drache überhaupt entkommen konnte, wird ein Nachspiel haben! Es gibt noch immer mehr als genug Gründe, diesen Park zu schließen.«


  Zoe wurde das Herz schwer. Hatten sie nach all der Mühe die Menagerie noch nicht gerettet?


  »Das glaube ich nicht«, ertönte eine Stimmte hinter Runzibel. Als er missmutig beiseitetrat, schlenderte Melissa Merevy mit einem Klemmbrett voller Formulare auf sie zu. Sie neigte es kurz, sodass alle die oberste Seite sehen konnten, auf der mehrere Zeilen unterstrichen waren. »Laut BSÜMW-Vorschrift muss jeder, der weniger als sieben Jahre lang ein Werwolf ist, einen Abstand von mindestens achtzig Kilometern zu jeglichen menschlichen Ansiedlungen wahren, wenn er in Wolfsgestalt frei herumläuft. Unabhängig davon, ob er überwacht wird. Da darüber hinaus Sonntagnacht auch noch Kinder im Wald waren, könnten Sie beide mit Anzeigen wegen schwerwiegender Gefährdung rechnen.« Sie hielt inne und ließ ihre Worte wirken, während Runzibel tiefrot anlief und Delia sie entsetzt anstarrte. »Es sei denn, natürlich, wir können uns im gegenseitigen Einverständnis einigen die Perspektiven dieser Menagerie betreffend…«


  »Was?«, flüsterte Logan Zoe zu.


  »Ich glaube, sie erpresst sie, damit wir nicht dichtmachen müssen«, raunte Zoe zurück.


  »Oh«, sagte er. »Cool.«


  Er grinste erleichtert. Zoe wünschte, sie könnte seinen Optimismus teilen, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass ihre Probleme noch lange nicht ausgestanden waren. Ihr wollten die Gänsefedern nicht aus dem Kopf gehen – diejenigen, die nicht von Pelly stammten. Sie fragte sich, woher sie kamen und wer Zugang zu ihnen gehabt hatte.


  Plötzlich war ihr, als würde jemand sie beobachten. Als sie sich umdrehte, sah sie den Exterminator, der sie aus funkelnden dunklen Augen anstarrte.


  Sie hatten Pelly zurückgebracht und Scratch gerettet. Doch noch wussten sie nicht, wer die Menagerie sabotierte.


  Und Zoe war sicher, wer auch dahintersteckte, würde nicht so schnell aufgeben.
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  KAPITEL 23


  »Was soll denn das für ein Kostüm sein?«


  Erschrocken fuhr Logan herum. In der Tür lehnte sein Vater und grinste amüsiert.


  »Wolltest du nicht auf eine Halloween-Party?«, fragte MrWilde. »Was soll das darstellen, Gevatter Tod?«


  Logan blickte an seinem schwarzen Pulli und der schwarzen Jeans hinab, die er zu tragen angewiesen worden war. »Nein, Blue sucht mein Kostüm aus«, antwortete er. Und als sein Vater fragend die Augenbrauen hob, fügte er hinzu: »Ich hab gewissermaßen eine Wette verloren.«


  »Ach so«, sagte sein Dad. »So ein Pech.«


  »Ja, deshalb treffe ich mich nachher mit ihm, um mich umzuziehen, und dann gehen wir zusammen zur Party.« Logan wischte sich die Hände an der Hose ab und überlegte, ob er zugeben sollte, dass eine Party bei Jasmin Sterling zu Hause ihm eine Mordsangst machte. Vielleicht sogar mehr als schlecht gelaunte Drachen oder Basilisken.


  »Mir wäre es lieber, du würdest bei Dunkelheit nicht mehr mit dem Rad durch die Gegend fahren«, meinte sein Dad und ließ seine Autoschlüssel um einen Finger kreisen. »Ich fahr dich, und wenn ich dich abholen soll, rufst du einfach an.«


  »Musst du nicht.«


  »Klar muss ich. Ich bin dein Dad. Bist du abmarschbereit?«


  Widerwillig folgte Logan seinem Vater zum Auto. Er benahm sich schon die ganze Woche über merkwürdig, rief ihn oft an und stellte mehr Fragen als sonst, vor allem über Zoe. Logan war beinahe sicher, dass sein Dad über die Menagerie und die Familie Kahn bestens Bescheid wusste. Trotzdem wartete er noch immer darauf, dass sein Vater ihm wegen seiner Mom reinen Wein einschenkte. Danach würde Logan ihm von Herzen gerne alles erzählen.


  Doch wenn sein Dad tatsächlich etwas wusste, würde diese Mitfahrgelegenheit mehr als unbehaglich ablaufen.


  Und tatsächlich, als sie am Rand von Zoes Einfahrt ankamen, beugte sein Vater sich vor und blickte stirnrunzelnd zu den hohen Mauern der Menagerie auf.


  »Ab hier kann ich laufen«, bot Logan an.


  »Wohnen hier nicht die Kahns?«, fragte sein Dad.


  »Ja.« Innerlich wand Logan sich. »Blue und seine Mutter wohnen auch hier. Sie haben eine Wohnung in einem Extrateil des Hauses gemietet. Und da geh ich jetzt hin. Zu Blue.«


  »Das hoffe ich.« Sein Dad stoppte den Wagen und drehte sich zu Logan um. »Hör mal, Kumpel, ich weiß nicht, ob es so eine gute Idee ist, mit Zoe Kahn rumzuhängen.«


  Jetzt kommt’s. Logan hielt den Atem an. Vielleicht rückt Dad jetzt endlich mit der Sprache raus. »Warum?«, fragte er.


  »Die ganze Familie bedeutet nichts als Ärger«, sagte sein Vater. »Ich habe schon genug von anderen Leuten gehört, um mir ernsthaft Sorgen zu machen. Mir wäre es lieber, du würdest dir andere Freunde suchen.«


  »Aber klar doch«, meinte Logan. »Gar kein Problem. Weil man hier ja auch so leicht Freunde findet. Ich hab auch nur zwei Monate lang den Einsiedler gespielt, weil das gut für meinen Charakter war.«


  »Logan, ich meine es ernst.«


  »Ich auch. Ich hab endlich Leute getroffen, die mit mir befreundet sein wollen – Leute, die sogar ziemlich cool sind–, und du willst, dass ich mich von ihnen fernhalte? Warum denn? Wegen Klatsch aus der Stadt? Dann wäre ich ja wohl kaum die Sorte Freund, die du mir zu sein beigebracht hast.«


  »Ich sage ja nur–«


  Du sagst einen Haufen Lügen, statt endlich die Wahrheit auf den Tisch zu packen, dachte Logan aufgebracht. Ihm war klar, dass er wütender war als nötig, aber er konnte sich nicht helfen.


  »Ich gebe sicher nicht meine einzigen Freunde auf, ohne einen wirklich guten Grund«, sagte Logan und stieg aus dem Auto. »Danke fürs Fahren.« Er schloss die Tür und lief die Einfahrt hinauf, bevor sein Dad etwas erwidern konnte.


  »Finger weg.« Zoe fegte Logans Hand leicht beiseite. »Du ruinierst noch alles.«


  »Ich kann nicht fassen, dass ihr mich dazu überreden konntet«, grummelte Logan durch die Plastikfangzähne in seinem Mund. Er warf Blue, der in der Tür zum Badezimmer stand und wesentlich weniger idiotisch aussah als Logan, einen vernichtenden Blick zu.


  Zoe klebte das letzte Stück Kunstpelz an Logans Wange und trat ein Stück zurück, um ihr Werk zu begutachten. Logan spähte in den Spiegel. Auf seinem Kopf saß eine haarige Perücke, farblich passend zu den dunkelbraunen Koteletten. Ruby hatte ihren Eyeliner und einige Ratschläge zur Verfügung gestellt, wie man tiefe Furchen um Logans Augen, auf seiner Stirn und seinen Wangen kreieren konnte. Irgendwie hatten sie es außerdem geschafft, dass seine Augenbrauen lächerlich buschig wirkten.


  »Warum muss ich als Werwolf gehen?« Logan kratzte sich an der Perücke.


  »Weil«, sagte Blue, »du dich jetzt den ganzen Abend lang kribbelig und unwohl fühlst. Genau wie ich.«


  Zoe seufzte. »Benehmt euch. Ihr könnt froh sein, dass Jasmin euch eingeladen hat.« Sie zupfte einen Fussel aus Logans Fell.


  »Was sollst du eigentlich darstellen?«, fragte er Blue.


  Blue blickte auf seine zerrissene blaue Hose und das offene Hemd, die Jasmin ihm geschickt hatte. »Keinen Schimmer. Jasmin meinte, wenn ich sie sehe, würde ich’s kapieren. Ich tippe mal auf Zombie – was meint ihr?«


  »Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass Jasmin keinen Zombie aus dir machen will«, sagte Zoe.


  »Zombies sind total angesagt«, teilte Blue ihr mit. »Das sind die neuen Vampire.«


  »Nein, nein, nein«, widersprach Zoe. »Nichts, was dein Gehirn fressen will, wird je attraktiv sein. Und ich garantiere dir, dass Jasmin heute Abend mit dir angeben will.«


  Blue schauderte. Dann griff er sich das Make-up von der Ablage und verpasste sich eine dezente Leichenblässe.


  »Also, wenn ich eklig und gruselig ankomme, hört sie vielleicht auf, mich zu mögen.« Kurz darauf schnellte sein Kopf auf Zoe zu. »Waaah! Ich werde dein Hirn fressen!« Seine Lippen waren grünlich und um seine Augen hatte er mit grauem Lidschatten dunkle Ringe gemalt.


  »Furchterregend«, meinte Zoe. »Vor allem die Tatsache, dass Jasmin dich umbringen wird, weil du ihre Pläne durchkreuzt.«


  »Ich hol meine Schuhe. Wir treffen uns in der Küche, Logan.« Blue tätschelte Zoe die Schulter und machte sich dann auf den Weg.


  »Willst du wirklich nicht mitkommen?«, fragte Logan noch einmal, nachdem Blue fort war. Er wusste, dass es komisch für Zoe sein würde, auf Jasmins Party aufzutauchen. Aber vielleicht wären genug Leute da, dass Jasmin es nicht einmal bemerken würde. Oder vielleicht würde Jasmin ihr sogar verzeihen und sie könnten endlich wieder miteinander reden.


  Genau. Oder auch nicht.


  »Nee, lass mal«, meinte Zoe achselzuckend. »Viel zu peinlich. Aber ihr müsst mir später alles berichten. Ich will wissen, welches geheimnisvolle Kostüm sie sich zum Schluss ausgesucht hat. Außerdem musst du aufpassen, dass Blue nett zu Jasmin ist.«


  »Versprochen.« Er zögerte. »Hast du … Hat jemand was von FABA gehört?«


  »Nein.« Zoe setzte sich auf den Badewannenrand und runzelte die Stirn. »Sie haben Miss Sameera mitgenommen, noch bevor wir sie wie versprochen den Einhörnern vorstellen konnten. Und Pelly haben sie auch, um einige Scans durchzuführen und sicherzustellen, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Mom und Dad meinten, wir sollten uns keine Sorgen machen und dass wir mit beiden reden dürfen, sobald die FABA-Leute mit ihnen fertig sind. Aber bis dahin müssen wir das offizielle Protokoll befolgen oder so was in der Art. Ist voll bescheuert. Mir kommt es so vor, als würde da draußen noch immer jemand lauern und den nächsten fiesen Plan aushecken, während wir keine Ahnung haben, wer er ist. Und unsere beste Chance, es rauszufinden, hockt in einer geheimen FABA-Basis fest.«


  »Aber sie finden doch sicher raus, was sie weiß, oder?«, meinte Logan. »Vielleicht kommen sie ja schon morgen wieder und bringen Pelly zurück, zusammen mit allen Antworten auf unsere Fragen.«


  »Hmm«, machte Zoe. Logan glaubte auch nicht wirklich daran. Doch sicherlich konnte FABA Miss Sameera nicht einfach so verschwinden lassen. Früher oder später könnten sie bestimmt mit ihr sprechen – und vielleicht könnte sogar Pelly ihren Kidnapper identifizieren.


  Unten fanden sie die Kahns bei Blue in der Küche – gemeinsam mit Keiko, die alle trotzig anstierte. Sie trug ein enges Science-Fiction-Kostüm, allerdings hockten zwei pelzige blaue Ohren auf ihrem Kopf und hinten aus ihrem Outfit ragte ein buschiger blauer Schwanz. Logan blinzelte einige Male, bis er sicher war, dass er seinen Augen trauen konnte. Jepp. Keiko war ein blauer Fuchs in einem Raumanzug.


  »Keiko, das ist ein bisschen … gewagt, findest du nicht?«, fragte MrsKahn.


  »Ich wüsste nicht, warum.« Keiko stampfte mit dem Fuß auf. »Ist ja nicht so, dass irgendjemand auf die Idee kommt, ich sei wirklich ein Fuchs, nur weil ich so ein Kostüm anhabe.«


  »Aber das ist dein eigener, echter Schwanz!«, rief Ruby aus. »Du hast ihn blau gefärbt!«


  »Das wäscht sich wieder aus«, keifte Keiko.


  »Was, wenn ihn jemand anprobieren will? Werden sie sich nicht ganz schön wundern, wenn er nicht abgeht?« Ruby stemmte die Hände in die Hüfte.


  Zoe verdrehte die Augen.


  »Das würde keiner wagen«, meinte Keiko. »Ich komme klar.«


  MrKahn seufzte. »Schon okay, Ruby. Logan und Blue werden aufpassen, dass sie nicht in Schwierigkeiten gerät. Obwohl ich genauso wenig einsehe, warum du ausgerechnet als Fuchs gehen musst, Keiko.«


  »Ich bin ja kein x-beliebiger Fuchs, ich bin Krystal aus der Star Fox-Saga. Ihr erzählt mir doch andauernd, dass es gut wäre, mich mit meinen kulturellen Wurzeln zu beschäftigen. Star Fox war in Japan ein total angesagtes Videospiel, steht in dieser alten Zeitschrift von Matthew, die ich gefunden habe. Meine Güte.«


  »Jetzt hat sie dich, Dad«, sagte Matthew, während ein Lächeln seine Lippen umspielte. Zoes Bruder lehnte an der Theke, eine Tüte Chips in der Hand. Nachdem sie das Qilin gefunden hatten, wirkte er millionenfach entspannter.


  »Okay, okay.« MrKahn hob die Hände und gab sich geschlagen. »Aber seid vorsichtig.«


  Keiko lächelte überlegen und stolzierte Richtung Haustür. »Ich wette, mein Kostüm wird das beste auf der ganzen Feier.«


  Logan bemerkte den sehnsüchtigen Ausdruck in Zoes Gesicht, bevor sie ihn verstecken konnte. »Keine Sorge«, sagte er. »Du verpasst nichts. Wir versprechen, keinen Spaß zu haben.«


  Sie lachte. »Na dann ist’s ja gut.«


  Als sie die Einfahrt hinunterliefen, sah Logan sich noch einmal um und entdeckte Zoe auf der Türschwelle, wo sie sich gegen Käpten Fuzzbutts plüschiges Bein schmiegte. Das Mammut hatte seinen Rüssel um ihre Taille geschlungen, wodurch sie kleiner wirkte als sonst.


  Wenigstens ist sie nicht allein, dachte er. Und auch wenn der Typ, der uns sabotieren will, noch immer frei rumläuft – erst mal haben wir den Park gerettet. Und ich gehe zu meiner ersten Party in Xanadu. Einen Abend lang auszuspannen, ist sicher nicht verkehrt.


  Jasmins Villa ragte wie ein Riese aus der Dunkelheit auf. Aus den Fenstern schien Licht, das die geschwungene, gepflasterte Einfahrt erleuchtete. Gigantische Spinnennetze mit Monsterspinnen darin hingen in den Bäumen und ein Pfad aus verschiedenen bösartig grinsenden Kürbislaternen führte bis zur Haustür. Logan erinnerte sich noch einmal daran, dass er so tun musste, als wäre er noch nie hier gewesen – obwohl er erst vergangenes Wochenende mit Zoe und Blue im Haus gewesen war, um das letzte vermisste Greifenkind aufzuspüren.


  »Bleib einfach ganz locker«, sagte Blue zu Logan.


  »Ich?« Logan schenkte seinem Kumpel einen schiefen Blick, als sie die Vordertreppe hinaufstiegen. Blue surrte praktisch, so viel nervöse Energie strahlte er aus. »Du bist hier derjenige, der aussieht, als würde er eins ihrer Autos klauen und über die Grenze abhauen wollen.«


  »Haha«, meinte Blue trocken. Allerdings linste er wie automatisch zur Garage, als klänge dieser Vorschlag gar nicht so schlecht.


  »Das wird so cool!« Keiko hüpfte auf und ab, als sie die letzte Stufe erreicht und geklingelt hatten. Logan hatte sie noch nie so aufgeregt erlebt. Irgendwie war es sogar ganz süß, als hätte er eine kleine Schwester.


  Bevor sich die Tür öffnete, wirbelte Keiko noch einmal zu ihnen herum. »Okay, die Regeln: Kommt mir ja nicht zu nah, sobald wir drin sind. Ich will nicht, dass ihr zwei Loser auf mich abfärbt. Wenn es Zeit zum Heimgehen ist, finde ich euch schon.«


  Logan verdrehte die Augen. So viel zum Thema schwesterliche Zuneigung.


  »Oh, hallo!«, schnurrte Jasmin, als sie ihnen aufmachte.


  Blue wäre glatt die Treppe rückwärts wieder hinuntergesegelt, hätte Logan ihn nicht am Arm gepackt und gestützt.


  Jasmin hatte sich die Haare mit kleinen rosa Muschel-Spangen aus dem Gesicht geklemmt. Sie trug einen rosa Bikini mit Muscheln und dazu, von der Hüfte abwärts, einen glitzernden Fischschwanz aus grünen Schuppen.


  Jasmin hatte sich als Meerjungfrau verkleidet.


  »Hi, Keiko«, sagte sie. »Wow, du bist … ein blauer Fuchs … in einem Raumanzug.«


  »Krystal«, erklärte Keiko. »Du weißt schon. Von Star Fox.«


  »Klar. Okay«, meinte Jasmin. »Ooooh, und Logan ist passend dazu ein Wolf, stimmt’s? Voll süß.« Jasmin warf Logan einen wissenden Blick zu.


  »Danke für die Einladung«, gurrte Keiko und schob sich an ihr vorbei in die Eingangshalle, um sich unters Volk zu mischen.


  Jasmin warf ihr Haar in den Nacken und lächelte Blue an. »Kapierst du’s jetzt? Ich bin die Meerjungfrau und du der ertrinkende Matrose, den ich gerettet habe! Obwohl…« Mit erhobenen Augenbrauen begutachtete sie sein morbides Make-up. »Hmmm. Sieht fast so aus, als wäre ich bei dir zu spät gekommen.«


  Logan linste zu Blue, der seine Sprache ganz offensichtlich nicht so bald wiederfinden würde.


  »Wir dachten, er soll einen Zombie darstellen«, erklärte er an Blues Stelle.


  »Witzig«, sagte Jasmin. »Damit kann ich arbeiten. Komm rein, Blue. Sprühen wir deine Haare ein bisschen ein, damit du zumindest aussiehst, als hätte ich dich gerade aus der See gefischt. Du weißt schon, die klassische Zombie-Meerjungfrau-Legende von der wahren Liebe. Eine Geschichte so alt wie die Zeit, was?« Lachend nahm sie Blues Hand.


  »Um. Ähm. Äh«, stammelte Blue. Logan puffte ihn in die Rippen und formte mit den Lippen »Bleib locker«, sodass Jasmin es nicht sehen konnte.


  »Ist das wirklich … müssen wir … vielleicht sollte ich…« Blues Stimme verklang, während Jasmin ihn den Gang Richtung Küche hinabzerrte.


  Logan schloss die Haustür. Aus dem Zimmer zu seiner Linken konnte er Stimmen hören.


  Als ihm klar wurde, dass er sich allein ins Getümmel stürzen musste, atmete er tief durch. Aber wenn er mit Drachen fertigwurde und ein Qilin bezirzen konnte, würde er es doch sicher hinkriegen, in ein Zimmer voll von seinen Mitschülern zu laufen, oder?


  Der Partyraum war gerammelt voll, obwohl die Gäste sich zusätzlich auf das anschließende Esszimmer verteilten. Aus seinem Jahrgang waren alle da, außer Zoe. Keiko war die einzige Sechstklässlerin, was ihr allerdings nichts auszumachen schien. Sie tänzelte – anders konnte man es nicht nennen – zu einem Sofa und setzte sich neben zwei Mädchen. Sofort waren sie zu dritt in ein Gespräch vertieft und kicherten, als wären sie seit Urzeiten die besten Freundinnen. Dabei wusste Logan genau, dass Keiko erst letztes Jahr hergezogen war. Wie machten Mädchen das nur? Oder war diese Art von Selbstbewusstsein eine Kitsune-Superkraft?


  Da entdeckte Logan Marco, der als Ninja verkleidet beim Büffet im Esszimmer herumlungerte.


  »Oh, hey Logan.« Marco klopfte Logan auf den Rücken. In diesem Moment segelte ein Tablett voller Miniquiches an ihnen vorüber, und irgendwie schaffte Marco es, sich gleich zwölf auf einmal zu schnappen. »Klasse Kostüm. Versprich mir, mich nicht zu fressen. Haha!«


  Logan lachte.


  »Guter Witz«, meinte einer von Marcos Fußballkumpeln. Logan war ziemlich sicher, dass er Aidan hieß. »Du bist viel zu zäh für einen guten Braten.«


  »Wie wahr. Außerdem, wer würde die Welt meiner bezaubernden Persönlichkeit berauben wollen? Ich meine, das hier wäre ohne mich nicht mal ’ne richtige Party. Logan, als ich ankam, waren die einzige Deko hier drin Glitzerkürbisse. Wie öde ist das denn? Aber keine Sorge, ich hab’s aufgepeppt.«


  »IIIIIEEEH!«, kreischte ein Mädchen in der Küche. »Warum klebt hier alles so?«


  »Ist das eine Kakerlake?«, schrie eine andere Stimme.


  Marco grinste und zauberte mit großem Tamtam einen Beutel voller Plastikkäfer und eine leere Flasche Glibber hervor. Aidan lachte, klatschte mit ihm ab und schlurfte in die Küche.


  Logan nickte Marco zu. »Ziemlich cool. Hoffentlich findet Jasmin nie raus, dass du ihre Wände angeschleimt hast.«


  »Mit ihr werde ich schon fertig. Hey, also … bist du mit Blue und Keiko hier?«


  »Ja, Keiko ist im Partyraum und Blue–«


  »Cool. Bis später.« Marco nahm sich eine Handvoll Popcorn vom Tisch und schritt entschlossen auf das Partyzimmer zu.


  Logan machte sich auf den Weg in die riesige, glänzende Küche, wo er Blue fand, der düster auf ein Glas Limo starrte.


  »Hey«, sagte Blue.


  »Du lebst!«, meinte Logan.


  »Grade so. Ich glaube, Jasmin wollte mich ertränken.« Seine Haare klebten an seinem Kopf und die Spitzen tropften noch immer ein wenig. Das Wasser brachte außerdem seine Schminke zum Verwischen, wodurch er nun aussah wie ein schmelzender Zombie. Blue zog seinen Hemdkragen hoch und wischte sich damit übers Haar.


  Logan sah sich prüfend um, und als er sicher war, dass keiner sie hörte, scherzte er: »Wusste gar nicht, dass Meermenschen ertrinken können.«


  »Har, har, har.« Blue zog ein ernstes Gesicht. »Meinst du, sie weiß Bescheid?«, flüsterte er. »Über mich?«


  »Nie im Leben. Woher auch?«


  »Keine Ahnung. Aber warum sollte sie sonst ausgerechnet so ein Kostüm aussuchen? Das macht mich ganz kirre.« Blues Version von »ganz kirre« war so viel gelassener als die von Zoe, dass es schon fast wieder lustig war.


  »Ist nur ein Zufall«, versicherte Logan ihm. »Mach dir keinen Kopf. Komm schon, gehen wir zurück zu den anderen und tun so, als wären wir ganz normale Typen, die ihre Woche nicht damit verbracht haben, Greifen zu retten, ein Qilin zu jagen, mit einer Gans zu streiten und einen Drachen zu beschützen.«


  »Hey, checkt das mal aus!«, rief Marco, als sie das Partyzimmer betraten. »Ich bin ein Ninja-Krieger! Hei-a!« Marco wirbelte um die eigene Achse und trat mit einem Bein aus. Dummerweise blieb er mit dem Fuß in einem Vorhang hängen, verlor das Gleichgewicht und landete geradewegs auf Keikos Schoß.


  »Aahh! Runter von mir!«, schrie Keiko und schubste den zappelnden Marco von sich.


  Plötzlich schlenderte Jasmin vom Wohnzimmer herein, und die versammelte Menge schien für einen Augenblick den Atem anzuhalten, als jeder sich ihr zuwandte. Lächelnd warf sie ihr Haar über die Schulter. »Alle mal hergehört. Zeit für eine Runde Wahrheit oder Pflicht.«


  »Oooh! Ich, ich fang an!«, meldete sich Marco, der am Boden lag, wohin Keiko ihn befördert hatte, als Freiwilliger. »Ich nehme jede Pflicht an! Ich hab vor gar nichts Angst!«


  »Okay, Marco«, sagte Jasmin. »Ich wette, du schaffst es nicht, für fünfzehn Minuten die Klappe zu halten. Wer ist der Nächste? Cadence, wo steckst du?« Jasmin überflog ihre Gäste und Blue ging schnell hinter einer Marmorstatue in Deckung.


  »Ich hasse Wahrheit oder Pflicht«, murmelte er. »Ich geh auf Tauchstation, bis das hier vorbei ist.«


  »Klingt super.« Logan folgte ihm aus dem Zimmer. »Ich kenne da einen genialen und gemütlichen Geheimgang«, witzelte er.


  Blue horchte auf. »Hey, ja, das wäre super.«


  »War nur ein Scherz, Blue.«


  »Na gut. Dann also ins Büro von MrSterling. Da wird sich sonst keiner reintrauen. Falls er nicht grade drinsitzt, können wir dort warten, bis das Spiel vorbei ist.«


  Logan und Blue öffneten eine der gewaltigen mit Schnitzereien verzierten Holztüren einen Spaltbreit, sodass Logan hineinspähen konnte. »Die Luft ist rein.« Gemeinsam schlüpften sie hindurch und schlossen leise die Tür hinter sich.


  »Schau dir das ganze coole Reisezeug an!« Blue zeigte auf einen antiken Globus in der Ecke.


  Logan sah sich in dem Zimmer um, das er Sonntagmorgen vor lauter Panik gar nicht richtig hatte betrachten können. Zwei der Wände wurden von Bücherregalen eingenommen und hinter dem reich verzierten Schreibtisch waren große Fensterscheiben, die vom Boden bis zur Decke reichten. Draußen malte der Sonnenuntergang den Himmel über den Bäumen hellrosa und orange an.


  Blue ließ sich in einen der Ledersessel fallen und zückte sein Handy, um nach Nachrichten zu schauen. Logan untersuchte derweil den kleinen Jadedrachen auf MrSterlings Schreibtisch. Er stand elegant auf seinen Hinterbeinen, hatte eine Kralle ausgestreckt und in seinen Augen saßen glitzernde Rubine.


  »Sie haben ’nen echt klasse Garten«, sagte Logan. »Haben sie keine Haustiere?«


  »Nein.« Blue stand auf und gesellte sich zu ihm. »Jasmin ist allergisch. Echt schade. Das Haus hier könnte gut einen Welpen vertragen, um es ein bisschen aufzuheitern. Alles ist so kühl.«


  »Stimmt.« Jeder Raum war tipptopp gepflegt, alles war teuer und von guter Qualität, aber es fühlte sich einfach nicht nach einem Zuhause an.


  »Was macht ihr denn hier?«, wollte eine Stimme von der Tür aus wissen.


  Logan und Blue wirbelten herum und knallten dabei gegeneinander. Logan wollte sich am Rand des Schreibtischs festhalten, um nicht zu stürzen, doch er rutschte ab und stieß einen Stapel Papier um. Im nächsten Moment fand er sich auf dem Boden wieder, während Blues Bein sich in sein Knie bohrte.


  »Au.« Blue hielt sich den Kopf.


  »Oh je, geht’s dir gut?« Jasmin eilte herüber und half Blue aufzustehen.


  Logan wollte sich ebenfalls aufrappeln, als ihm etwas ins Auge fiel. Er erstarrte.


  Eins der Blätter, die er vom Tisch gefegt hatte, war eine Zeichnung. Mehr als eine Ecke konnte er davon nicht sehen, doch auf dieser Ecke stand eindeutig »Drachenhöh–«.


  Er schielte prüfend zu Jasmin, aber die konzentrierte sich ganz allein auf Blue. Schnell zog er das Blatt unter den anderen hervor und breitete es aus.


  Es war eine Karte wie für einen Zoo oder Freizeitpark. In der Mitte war ein vertraut wirkender See mit einer Insel darin, die mit »Bucht der Meerjungfrauen« überschrieben war. Links davon waren verschiedene Wege eingezeichnet, die durch einen Bereich führten, der »Einhorn-Safari« hieß. Im Norden lagen in einer Steilwand drei Höhlen, »Drachenhöhlen« benannt, und südlich davon stand eine gigantische Achterbahn, die »Flug der Greifen« hieß. Rechts davon lag die »Eistundra« mit einer kleinen Skizze von einem Mammut in einem Käfig. Östlich vom See ragte ein hohes Kuppelgebäude auf, das »Vogelhaus«.


  Doch das Schlimmste war: Statt des Wohnhauses war ein Gebäude eingezeichnet, bei dem »Versuchslabor: medizinische Experimente« stand.


  Logan hielt eine Karte der Menagerie in den Händen – oder vielmehr eine Horrorversion dessen, was für die Menagerie geplant war.


  Die Sterlings wussten über alles Bescheid. Sie hatten rein gar nichts von dem vergessen, was Jonathan ihnen erzählt hatte. Tatsächlich sah es vielmehr danach aus, als hätten sie ihre ganz eigenen Pläne für das Schutzgelände der magischen Wesen. Pläne, die einschlossen, es öffentlich zu machen und jede Menge Geld daraus zu schlagen.


  Er musste sofort zurück zu den Kahns und sie warnen. Das hier war sogar noch schlimmer als die Sabotagevorhaben des Unbekannten.


  Die Menagerie war in höchster Gefahr.


  Fortsetzung folgt…


  [image: Bär]


  CAMP UNDERPAWS LEITFADEN DER FABELWESEN


  EINE KURZE ÜBERSICHT FÜR

  FÄHRTENLESER IN DER AUSBILDUNG


  Du hast es nach Camp Underpaw geschafft – dein erster Schritt auf dem Weg, ein Fährtenleser zu werden!


  Zunächst vergisst du am besten alles, was du über »Fabelwesen« zu wissen meinst. Ein Fährtenleser zu sein, bedeutet nicht, magische Einhörner zu reiten und Greifenbabys zu knuddeln. Es ist eine gefahrenreiche Karriere, für die nur die härtesten und leidenschaftlichsten Jäger gemacht sind. Entschlossenheit, Einfallsreichtum, Mut und Intelligenz sind vonnöten, ebenso wie die Fähigkeiten, die man während des intensiven Aufenthalts im Fährtenleser-Camp erlernt, indem man fest mit anpackt.


  Zu Anfang gilt es allerdings, die anhängende Liste der wichtigsten und berüchtigtsten Wesen auswendig zu lernen. Schau sie dir an und überlege noch einmal gründlich … Ist dies wirklich die richtige Berufswahl für dich? Bist du bereit, dich Giftzähnen, rasiermesserscharfen Krallen und Krakentinte zu stellen?


  Falls die Antwort noch immer Ja lautet: Willkommen in Camp Underpaw!


  Präge dir diese Wesen ein!


  ALLICANTO


  Diese Vögel, die vor allem in Chile beheimatet sind, erkennt man leicht an ihren Flügeln, die schimmern und klimpern, als wären sie aus Gold und Silber gemacht. Allicantos ernähren sich überwiegend von Metall, wobei sie eine ausgeprägte Vorliebe für Gold und Silber an den Tag legen. In Gefangenschaft füttert man Allicantos für gewöhnlich mit weniger wertvollen Metallen. Oft genügt sogar eine Diät aus Centstücken. Man findet diese Vögel an Wasserläufen und hoch in den Bergen nahe wertvollen Metalladern. Hört man ein Geräusch, ähnlich einem Regen aus Münzen, ist man nicht mehr weit. Überaus zu empfehlen ist ein Gehörschutz.


  AMEISENLÖWE


  Ein kleines Insekt mit dem Körper einer Ameise und dem Kopf eines Löwen. Äußerst angriffslustig und territorial, kann jedoch mit Nahrung (andere Insekten, Essensreste, Fleischstücke etc.) besänftigt werden. Begibt man sich auf die Suche nach diesen winzigen, beißfreudigen Kreaturen, sollte man in jedem Fall festes Schuhwerk tragen und Vorsicht walten lassen.
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  BAKU


  Ein großes, friedfertiges, nachtaktives Geschöpf, das einem Tapir ähnelt. Beheimatet in Japan, ernähren sich Bakus von Träumen, insbesondere von Albträumen. Für gewöhnlich findet man sie in der Nähe von Menschen. Manchmal können sie durch besonders lebhafte Träume angelockt werden.
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  BASILISK


  Tödliche, giftige Riesenechse. Ihr Blick tötet jeden, der ihr begegnet. Die Gefahr, die von diesen Wesen ausgeht, darf nicht unterschätzt werden. Muss man einen Basilisken aufspüren, sind ein Team zur Verstärkung und ein Spiegel unverzichtbar! Das Krähen eines Hahns lässt den Basilisken einschlafen, doch nur ein Wiesel kann ihn töten.


  [image: ]


  BONACON


  Bösartige, riesige Kreatur mit dem Körper eines Stiers, der Mähne eines Pferds, rückwärtig gebogenen Hörnern und feurigem Dung. Anhand seiner Ausscheidungen sehr einfach zu verfolgen, allerdings darf man sich ihm nur mit äußerster Vorsicht nähern. Nasenpfropfen und ein Feuerlöscher sind ein Muss.


  [image: ]


  CALADRIUS


  Ein reinweißer Vogel in etwa von der Größe einer Möwe. Bekannt dafür, unterscheiden zu können, ob jemand lügt oder die Wahrheit spricht.


  CHIMÄRE


  Ein Wesen, teils Löwe, teils Ziege und teils Schlange (wovon jedes Teil gefährlich ist). Hüte dich, da es Feuer speien kann!


  CHUPACABRA


  Der Chupacabra hat den Kopf eines Hundes, einen dornenbesetzten Rücken und schuppige Haut. Seine roten Augen haben hypnotische Kräfte und er hinterlässt einen typischen Schwefelgeruch. Oft ernährt er sich von Ziegen oder anderen Herdentieren, allerdings weiß man von Fällen, in denen er auch Menschen gebissen hat.


  DRACHE (chinesischer)


  Verwandt mit den westlichen Drachen, jedoch ohne Flügel und ohne die Fähigkeit, Feuer zu speien; chinesische Drachen können ihre Größe verändern und lieben Wasser.
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  DRACHE (westlicher)


  Riesige Feuer speiende Wesen mit Schuppenkleid, Krallen und gewaltigen Flügeln. Normalerweise bevorzugen sie die relative Sicherheit der Unterbringung in einem Park und müssen nicht erst aufgespürt werden.


  EINHORN


  Anmutiges pferdeähnliches Geschöpf, das meist weiß schimmert und auf dessen Stirn ein Horn sitzt.


  Warnung: Kann durchaus sensibel und temperamentvoll sein, daher ist unbedingter Respekt im Umgang mit ihnen geboten!
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  GOLDENE GANS


  Überdurchschnittlich große Gans, die goldene Eier legen kann.


  GREIF


  Ein Mischwesen aus Adler und Löwe: Körper, Pfoten und Schwanz eines Löwen und Flügel sowie Kopf eines Adlers. Traditionell sind sie Beschützer und Wächter, misstrauen Pferden und lieben Schätze. Sobald man weiß, welchen Schatz ein Greif bewacht, ist er einfacher zu finden.


  HALKYONE


  Kleiner blauer Vogel mit weißen Halsfedern, der einem Eisvogel ähnelt und das Wetter beeinflussen kann.


  HÖLLENHUND


  Übergroßer schwarzer Hund mit Schwefelatem und glühend roten Augen. Seinem Geifer sollte man aus dem Weg gehen, da er auf wunder Haut brennen kann.
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  JACKALOPE


  Kommt nur in Wyoming vor. Eine Jackalope sieht aus wie ein Hase mit Geweih. In Acht nehmen muss man sich vor ihrer Fähigkeit, menschliche Stimmen zu imitieren, da sie ihre Jäger damit gerne an der Nase herumführt.
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  KAPPA


  Japanischer Wasserkobold mit Schuppen, Affengesicht und einem Schildkrötenpanzer auf dem Rücken. Kappas lieben Gurken, fressen jedoch auch gerne Kinder.


  [image: ]


  KELPIE


  Bösartiges Wasserpferd, das in der Nähe von Teichen und Flüssen lauert, um Menschen ins Wasser zu locken, wo es sie ertränkt und/oder frisst. Goldene Regel: Siehst du ein Pferd neben einem See stehen, mache einen weiten Bogen darum!


  KITSUNE


  Beheimatet in Japan. Die wahre Gestalt eines Kitsune ist die eines Fuchses. Allerdings können Kitsune sich auch in Menschen verwandeln, daher werden sie von der Behörde zum Schutz Überwiegend Menschlicher Wesen (BSÜMW) beaufsichtigt. Kitsune sind sehr schwer zu fangen, weil ein ausgewachsenes Exemplar oft Gedanken lesen, in die Zukunft sehen, fliegen, von Menschen Besitz ergreifen und Illusionen hervorrufen kann, die eine falsche Realität vorgaukeln. Ein schlauer Fährtenleser kann einen Kitsune an seinem Fuchsschatten erkennen. Manchmal kann ein Hund bei der Suche nach einem Kitsune behilflich sein, da Hunde ihr wahres Wesen erschnüffeln können.


  KRAKEN


  Möglicherweise das größte aller Fabeltiere. Der Kraken hat die Form eines gigantischen Tintenfischs und lebt in der Tiefsee. Seine Tinte hat die Fähigkeit, sämtliche Erinnerungen an das Übernatürliche aus den Hirnen von Menschen zu löschen. Schon so manche vielversprechende Fährtenleser-Karriere fand ein jähes Ende aufgrund eines unglücklichen Zwischenfalls damit.
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  MANTIKOR


  Wildes und tödliches Geschöpf mit einem Löwenkörper und -krallen, einem Skorpionschwanz und einem Menschengesicht mit scharfen Reißzähnen. Extrem gefährlich – in keinem Fall nähern!


  MAPINGUARI


  Gewaltiges Wesen, das Ähnlichkeit mit einem Faultier hat und in den Dschungeln Südamerikas lebt. Mapinguaris sind langsam, aber nicht abgeneigt, Menschen zu fressen. Zudem stinken sie furchterregend – so schlimm, dass man sie oft alleine durch ihren Gestank aufspüren kann.
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  MEERJUNGFRAU/MEERMANN


  Entspricht ausnahmsweise genau der gängigen Vorstellung: menschenähnliches Wesen, das von der Hüfte abwärts einen Fischschwanz hat und vorzugsweise unter Wasser lebt. Klassifiziert als Überwiegend Menschlich, werden Meermenschen von der BSÜMW beaufsichtigt.


  PEGASUS


  Geflügeltes Pferd. Die vorwiegende Schwierigkeit, diese Wesen einzufangen, ist die Tatsache, dass aufgrund ihrer Flügel kein normaler Sattel für sie geeignet ist.


  PHÖNIX


  Wunderschöner scharlachrot gefiederter Vogel, der gelegentlich stirbt, indem er in Flammen aufgeht, um dann aus einem Ei, das man in der Asche findet, wiedergeboren zu werden. In der ganzen Welt gibt es einen einzigen, der zurzeit in der Menagerie Wyoming untergebracht ist.
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  PYROSALAMANDER


  Als magischer Verwandter des gewöhnlichen Salamanders sind Pyrosalamander klein, tiefrot und ernähren sich von Feuer. Müssen mit großer Vorsicht behandelt und regelmäßig gefüttert werden!
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  QILIN


  Wird mitunter mit Einhörnern verwechselt oder sogar »Chinesisches Einhorn« genannt, da Qilins für gewöhnlich in China oder Japan vorkommen. Ein Qilin hat den schlanken Körper eines Rehs, Fischschuppen entlang des Rückens und ein rückwärts gerichtetes Horn auf dem Kopf. Qilins können Schuld und Unschuld in anderen erfühlen. Extrem schwer zu finden, da sie sogar über Gras wandeln können, ohne Spuren zu hinterlassen. Besondere Sorgfalt muss man walten lassen, wenn man ein Qilin einfängt, da es angeblich Unglück bringt, es zu verletzen.
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  ROCH


  Gigantischer Raubvogel, normalerweise mit weiß-goldenem Gefieder, der in seinen riesigen Klauen sogar Elefanten tragen kann. In den abgelegensten Gebirgen der Welt zu finden.


  SELKIE


  Ein weiteres Mischwesen der Sorte Überwiegend Menschlich. Selkies nehmen im Wasser die Gestalt von Robben an, können an Land ihre Robbenhaut jedoch abwerfen und menschliche Form annehmen.


  Bitte sieh davon ab, gewöhnliche Robben einzufangen, die sich »verdächtig verhalten«, da dies entschieden zu oft vorkommt und die BSÜMW alles andere als erfreut darüber ist!


  TANIWHA


  Langes Schlangenwesen aus Neuseeland, das einige Eigenschaften eines Drachen teilt, abgesehen davon, dass sie normalerweise ohne Flügel sind und bevorzugt im Meer leben. An Land kann man sie mittels der Erdwälle aufspüren, die sie hinterlassen, wenn sie ihre Tunnel buddeln.


  WENDIGO


  Kannibalistische, grausame Gestaltwandler, die mit spitzen, gezackten Zähnen und in Skelettgestalt jagen gehen. Ein seltenes Beispiel eines Wesens, das Fährtenleser in freier Wildbahn töten sollen, da sie kaum in Gefangenschaft überleben und darüber hinaus offenbar weder gezähmt noch rehabilitiert werden können. Typischerweise findet man sie in kalten Gefilden, wo sie ihre Opfer gleichfalls in Wendigos verwandeln. Oft jagen sie ihre Opfer in deren Träumen. Wendigos können getötet werden, indem man ihre Herzen aus Eis schmilzt.


  WERWOLF/WERWESEN


  Überwiegend menschlicher Natur: Menschen, die entweder von einem anderen Werwesen gebissen wurden oder das Gen von ihren Eltern geerbt haben. Bei Vollmond verwandeln sie sich von Mitternacht bis Sonnenaufgang ohne eigenes Zutun in ein Tier. Zu jeder anderen Zeit können sie ihre äußere Form wählen. Werwölfe sind die bekanntesten Beispiele, jedoch existieren Werwesen aller Größen und Formen, von Wermäusen bis hin zu Werwalen. Diese Wesen fallen alle in den Verantwortungsbereich der BSÜMW, jedoch kann es von Zeit zu Zeit vorkommen, dass man als Fährtenleser hinzugezogen wird, um wild gewordene Werwesen einzufangen.


  YAWKYAWK


  Wassergeist aus Australien, der oft wie eine Meerjungfrau aussieht, aber auch die Gestalt von Krokodil, Schwertfisch, Schlange, Libelle oder Mensch annehmen kann. Manche von ihnen haben die Gabe, Stürme zu entfachen, daher sollte man sie nicht wütend machen.


  YETI


  Auch als Bigfoot, Sasquatch oder Scheußlicher Schneemann bekannt. Diese großen, haarigen, menschenähnlichen Geschöpfe sind fellbedeckt und leben in Gegenden mit kaltem Klima. Menschlich zu einem bestimmten Grad, jedoch nicht »überwiegend menschlich«, werden sie nicht von der BSÜMW, sondern von der BSMW beaufsichtigt.
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  ZARATAN


  Schildkröte von der Größe einer Insel und dennoch schockierend schwer aufzuspüren.
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  Du bekommst vom Lesen einfach nicht genug?


  Dann erfahre mehr über unser neues Programm.

  Besuch uns auf www.loewe-verlag.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.
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